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Der Besuch der schwedischen Königin Christina 

in Aschaffenburg (1655) 

von Hans-Bernd Spies 

Im laufe des 17. Jahrhunderts kamen aus unterschiedlichen Gründen drei 

Angehörige des ursprünglich aus der nordöstlich von Stockholm liegenden 
Landschaft Roslag stammenden schwedischen Adelsgeschlechtes Vasa 1 

nach Aschaffenburg: zunächst ein erst acht Jahre später die Königswürde 

erlangender Kronprinz, dann ein regierender König und schließlich eine 

Königin, die im Jahr vor ihrem Aschaffenburg-Besuch auf ihren Thron ver­

zichtet hatte. 

Der erste Vasa, dessen Weg nach Aschaffenburg führte, war der damalige 
polnische Kronprinz Wtadystaw (1595-1648), der von 1632 bis zu seinem Tod 
als Wladyslaw IV. König von Polen sein sollte2. Er befand sich auf einer ein­
jährigen Bildungsreise durch Europa, die er am 17. Mai 1624 in seinem Vater­

land angetreten hatte3 und auf der er, von Miltenberg kommend, wo er mit 

seinem Gefolge „denkbar schlecht" übernachtet hatte, am 20. August gegen 

Mittag in Aschaffenburg eintraf; im Schloß wurde „zu Mittag und zu Abend 
gegessen und übernachtet"4• Bereits am nächsten Tag ging es über Hanau 

weiter nach Frankfurt am Main5
. 

Unter ganz anderen Umständen gelangte mehr als sieben Jahre später König 

Gustaf II. Adolf von Schweden (1594-1632)6, sein fast gleichaltriger Onkel -

1 Zu dieser seit 1355 urkundlich nachweisbaren Familie, die ihren Namen aber erst seit Ende des 
16. Jahrhunderts führte, vgl. Gurt Kempff, Vasaätten, in: Svenska män och kvinnor. Biografisk upp­
slagsbok, Bd. 1-8, Stockholm 1942-1955 (künftig: SMK), dies Bd. 8, S. 221-222. 

2 Zu diesem vgl. ebd., S. 221; Gotthold Rhode, Geschichte Polens. Ein Überblick, Darmstadt 31980, 
S. 2591. u. 269lf.; Adam Przybos, Das Leben des Kronprinzen Wtadystaw (bis 1624), in: Bolko
Schweinitz (Hrsg.), Die Reise des Kronprinzen Wtadystaw Wasa in die Länder Westeuropas in den
Jahren 1624/1625, München 1988, S. 7-17.

3 Vgl. Schweinitz (wie Anm. 2), S. 28lf. u. 245.
• Vgl. ebd., S. 79-82, Zitate S. 81 u. 82 (Aufzeichnung von des Kronprinzen Begleiter Jan Hagenaw);

über den Aufenthalt in Miltenberg schrieb ein anderer Begleiter des Kronprinzen, Stefan Pac -
ebd., S. 79 -: ,,übernachtet wurde in Miltenberg, schlecht wie nie zuvor; Essen, Schlafen, Trinken,
alles sehr schlecht." Pac - ebd., S. 82 - schrieb über das Aschaffenburger Schloß: ,,Es war ein 
prächtiges Schloß am Main, aus rotem Stein gebaut, doch inwendig non correspondet der äußeren 
Fassade, wie alle deutschen Bauten." 

s Vgl. ebd., S. 83. 
s Zu diesem, der von 1611 bis zu seinem Tod in der Schlacht bei Lützen König von Schweden war, 

vgl. u. a. Generalstabens Krigshistoriska Avdelning, Gustaf II Adolf. Minnesskrift pä 300-ärsdagen 
av slaget vid Lützen, Stockholm 1932; Wilhelm Tham, Gustaf II Adolf, in: SMK, Bd. 3, S. 155-159; 
Michael Roberts, Gustavus Adolphus. A History of Sweden, Bd. 1-2, London/New York/Toronto 
1953-1958; Ulrich Bracher, Gustav Adolf von Schweden. Eine historische Biographie, Stuttgart/Ber­
lin/Köln/Mainz 1971; Günter Barudio, Gustav Adolf - der Große. Eine politische Biographie, Frank-



dessen Vater7 und Wtadystaws Großvater8 waren Brüder9 - , erstmals nach 
Aschaffenburg: Während des Dreißigjährigen Krieges (1618-1648) 10 zog er, 
von Obernburg kommend, am 23. November 1631 in die am Vortag von seiner 
Vorhut eingenommene Stadt ein, die er bereits anderentags wieder in Rich­
tung Steinheim verließ11. Aschaffenburg sollte von da an bis zum Herbst 1634 

furt am Main 1982; Livrustkammaren (Hrsg.), Gustav II Adolf - 350 är efter Lützen, Stockholm 

1982. 
1 Der Vater Gustafs II. Adolf, Herzog Carl von Värmland und Södermanland (1550-1611), führte in 

Abwesenheit von König Sigismund (s. Anm. 8), seines seit 1592 regierenden Neffen, die Regent­
schaft im Königreich Schweden, 1599 ließ er diesen auf dem Reichstag in Stockholm absetzen und 
übernahm selbst die Herrschaft, 1600 wurde er auf dem Reichstag in Linköping als König (Carl IX.) 

anerkannt, ließ sich aber erst 1607 krönen, nachdem 1604 der Reichstag von Norrköping die Thron­
folge auf seine Nachkommen beschränkt hatte; vgl. dazu Olle Hellström, Karl IX, in: SMK, Bd. 4, 
S. 168-171; lngvar Andersson, Sveriges historia, Stockholm 51960, S. 173-185; Michael Roberts,

The Early Vasas. A History of Sweden, 1523-1611, Cambridge 1968, S. 327-461; Jerker Rosen,

Svensk historia. Tiden före 1718 (Sten Carlsson u. Jerker Rosen, Svensk historia, Bd. 1 ), Stock­
holm/Göteborg/Lund 41978, S. 387-398.

a Wladyslaws Vater, Sigismund (1566-1632), 1592-1599 König von Schweden (vgl. Anm. 7), als Zyg­
munt III. 1587-1632 König von Polen, war ein Sohn des von 1568 - dem Jahr der Gefangennahme 
des seit 1560 regierenden Königs Erik XIV. (1533-1577), der 1569 auf dem Reichstag in Stockholm 
endgültig abgesetzt wurde - bis zu seinem Tod als König von Schweden regierenden Johan III. 

(1537-1592); vgl. dazu Torsten Dahlu. Wilhelm Carlgren, Erik XIV, in: SMK, Bd. 2, S. 439-441; Olle 

Hellström, Johan III, in: SMK, Bd. 4, S. 63-66; ders., Sigismund, in: SMK, Bd. 7, S. 10-13; 
Andersson (wie Anm. 7), S. 162-172; ders., Erik XIV, Stockholm 41979 u. 51963 (= im Literaturver­
zeichnis gegenüber der vorgenannten, späteren vierten Auflage der Normalausgabe aktualisierte 
Taschenbuchausgabe); Roberts, Vasas (wie Anm. 7), S. 199-326; Rosen (wie Anm. 7), S. 359-382; 
Rhode (wie Anm. 2), S. 256-269. 

9 Erik XIV., Johan 111. und Carl IX. waren Söhne des ersten schwedischen Königs aus dem Hause 

Vasa, Gustafs 1. (1496-1560), der als Anführer des Aufstandes gegen die dänische Herrschaft 1523 
auf dem Reichstag zu Strängnäs zum König von Schweden gewählt worden war; vgl. dazu Ivan 

Svalenius, Gustav 1, in: SMK, Bd. 3, S. 152-155; Andersson, Historia (wie Anm. 7), S. 136-161; 

Roberts, Vasas (wie Anm. 7), S. 25-198; Rosen (wie Anm. 7), S. 303-341. 
10 Vgl. dazu u. a. Günther Franz, Der Dreißigjährige Krieg und das deutsche Volk. Untersuchungen zur 

Bevölkerungs- und Agrargeschichte (Quellen und Forschungen zur Agrargeschichte, Bd. 7), Stutt­
gart/New York 41979; Gerhard Schormann, Der Dreißigjährige Krieg, Göttingen 1985; Konrad 

Repgen (Hrsg.), Krieg und Politik 1618-1648. Europäische Probleme und Perspektiven (Schriften 

des Historischen Kollegs. Kolloquien, Bd. 8), München 1988, bes. S. 361-421 (Quellen-, Literatur­
und Abkürzungsverzeichnis). 

11 Vgl. Erik Zeeh u. Nils Be/frage (Hrsg.), Dagbok förd i det svenska fältkansliet 26 maj 1630-6 no­

vember 1632 (Journal de Gustave Adolphe) (Historiska handlingar, Tl. 30, Nr. 3), Stockholm 1940, 

S. 33: ,,Den 12. [November 1631] marchirten lh: M. nacher Obernburgk. Den 13. kamen Ihre M.

nach Aschaffenburg, so die Keijs. [ . . .  ] vorigen Tags quittirt. Den 14. Nov: kam lh. M. nacher Seli­

genstatt, von dar Sie mit ethlichem Volck vff Steinheimb gangen, darinen 800 keijs: Soldaten
gelegen". Da in Schweden damals noch der Julianische Kalender galt, sind den vorgenannten
Daten zur Umrechnung in den heute gebräuchlichen Gregorianischen Kalender zehn Tage hinzuzu­
zählen; vgl. Hermann Grotefend, Taschenbuch der Zeitrechnung des deutschen Mittelalters und der

Neuzeit, hrsg. v. Jürgen Asch, Hannover 121982, S. 271. Zum Marsch der Schweden von Würzburg
(Abmarsch am 19. November 1631) über Wertheim, Miltenberg und Obernburg nach Aschaffenburg
vgl. Generalstaben, Sveriges krig 1611-1632, Bd. 5: Frän Breitenfeld till Lech, Stockholm 1938,

s. 86-89. 

2 



zum schwedischen Machtbereich gehören und auch entsprechend verwaltet 

werden12. Am 16. März 1632 traf Gustaf II. Adolf erneut, diesmal von Stein­

heim her, in Aschaffenburg ein, von wo er, nachdem er sich am folgenden Tag 

von Königin Maria Eleonora (1599-1655)13 verabschiedet hatte, mit seiner 

Armee über den Spessart „durch sehr schlimme Weg" nach Lohr 20914. 

Ein ganz besonderer Fall unter den Aschaffenburg-Besuchen von Mitgliedern 
des Hauses Vasa ist der der Tochter des schwedischen Königs Gustaf II. 

Adolf und seiner Frau Maria Eleonora, Königin Christinas15, auf ihrer Reise 

12 Vgl. Anton Ph. Brück, Aus der Sehwadenzeit Aschaffenburgs 1631-1634, in: Aschaffenburger Jahr­

buch für Geschichte, Landeskunde und Kunst des Untermaingebietes 4 (1957), S. 719-736; Her­

mann-Dieter Müller, Der schwedische Staat in Mainz 1631-1636. Einnahme, Verwaltung, 

Absichten, Restitution (Beiträge zur Geschichte der Stadt Mainz, Bd. 24), Mainz 1979. 
13 Zu dieser, seit 1620 verheiratet mit Gustaf II. Adolf, vgl. Fritz Arnheim, Gustav-Adolfs Gemahlin 

Maria-Eleonora von Brandenburg (geb. 21. November 1599, gest. 28. März 1655). Eine biographi­

sche Skizze, in: Hohenzollern-Jahrbuch. Forschungen und Abbildungen zur Geschichte der Hohen­

zollern in Brandenburg-Preußen 7 (1903), S. 186-222, 8 (1904), S. 175-213, 9 (1905), S. 169-206 u. 

11 (1907), S. 175-205; Birgitta Lager, Maria Eleonora, in: SMK, Bd. 5, S. 245-246. Sie kam am 

18. Juli 1632 erneut nach Aschaffenburg; vgl. Zeeh!Belfrage (wie Anm. 11 ), S. 54 f.: ,,Den 8. Julij

[1632] seind Ihr M. die Königin, wie auch dess Herrn Reichscanzlers Exclz [Oxenstierna; vgl.

Anm. 17] mit der Armee zu Aschaffenburg ankommen. Den 9. Julij ist daselbst still Lager gehalten

worden. [ ... ] Den 10. Julij ist die Marche vf Rotenburg [Rothenburg ob der Tauber] gangen. Den

11. Julij seind Ihr M. die Königin wegen besorgender Gefahr vor Rotenburg widerumb nach Franck­

forth [Frankfurt am Main] zu ruckgangen". Aus dem Feldlager bei Nürnberg hatte Gustaf II. Adolf

seinen Reichskanzler am 4./14. Juli 1632 - Axel Oxenstierna, Rikskansleren Axel Oxenstiernas

skrifler ach brefvexling, hrsg. v. Kongl. Vitterhets- Historie- ach Antiqvitets-Akademien, Abt. 2,

Bd. 1: K. Gustaf II Adolfs brav ach instruktioner, Stockholm 1888, Nr. 600, S. 818 ff., dies S. 820 -

angewiesen: ,,Unserer Gemahlin Ldn betreffen!, werdet Ihr nach gestaltsamer sicherheit, Ihr Ldn

unss näher kommen, und biess nacher Aschaffenburgh avanciren lassen, alda sie dan, biess man 

sieht, wo der feind hinauss wolle, verbleiben, und bey einfallender gefahr strax wieder zu schiff den 

Meyn hinunder in sicherheit gebracht werden kan." 
14 Vgl. Zeeh/Belfrage (wie Anm. 11 ), S. 38: ,,den 5. [März 1632] übergesezt mit der Armee zu Stein­

heim vnd daherumb logirt, den 6. zu Aschaffenburg in gegenüber ligendem Veld rende-vous

gehalten, vnd den 7. nach deme die Königin von Ihr M. dem König Abscheid genommen, über den 

Spessart nacher Lahr [Lohr] durch sehr schlimme Weg, jedoch glücklich mit samptlicher Armee

angelangt". 
15 Zu dieser vgl. u. a. Johan Arckenholtz, Memoires concernant Christine Reine de Suede, pour servir 

d'eclaircissement a l'Histoire de son Regne et principalement de sa Vie privee, et aux evenemens 
de l'Histoire de son Tems civile et literaire, Bd. 1-4 (Bd. 1-2: suivis de deux Ouvrages de cette 

savante Princesse, qui n'ont jamais ete imprimes. Le taut lande sur ses Lettres, & recueilli des 

Historiens & des Monumens les plus Authentiques, tant manuscrits qu'imprimes, accompagne de 

Remarques Historiques, Politiques, Critiques & Literaires; avec des Medailles & un Appendice de 

Pieces Justificatives ou lnstructives; Bd. 3-4: contenant entr'autres un ouvrage de cette savante 

Princesse sur sa propre Vie. De meme qu'une courte narration de ce qui s'est passe depuis la mort 

de GUSTAVE ADOLPHE son Pere, jusqu'au tems qu'elle resigna la Couronne: comme aussi un 

Abrege de l'Histoire de son propre Regne, compose par ses ordres & accompagne de ses remar­

ques; ses Negociations, son Commerce de Lettres, ses lnstructions donnees a ses Ministres depuis 

l'an 1657 jusqu'a sa mort &c. Le taut accompagne de Remarques. Enfin on y a ajoute quelques 
autres Traites de la composition de la Reine), Amsterdam/Leipzig 1751-1760; Bengt Hildebrand, 

Kristina, in: SMK, Bd. 4, S. 346-349; Sven Stolpe, Drottning Kristina. Den svenska tiden, Stockholm 
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nach Rom. Christina wurde am 8./18. Dezember 162616 im königlichen Schloß 

in Stockholm geboren. Nach dem Tod ihres Vaters in der Schlacht bei Lützen 
am 6./16. November 1632 fiel an sie als der einzigen Erbin die schwedische 
Krone. Bis zu ihrer Volljährigkeit an ihrem 18. Geburtstag wurden die 
Geschicke des Landes von einer Vormundschaftsregierung gelenkt, die späte­
stens seit Sommer 1636 - dem Zeitpunkt seiner Rückkehr aus Deutschland 
unter der unbestrittenen Leitung des Reichskanzlers Axel Gustafsson Oxen­
stierna 11 stand. 

Nicht zuletzt ihrem entschiedenen Drängen, das besonders deutlich in einem 
Schreiben an die schwedischen Gesandten auf dem Friedenskongreß zu 
Münster und Osnabrück, greve Johan Axelsson Oxenstierna af Södermöre18 

und Johan Adler Salvius19, vom 10./20. April 164720 seinen Ausdruck fand, ist 
es zu verdanken, daß die schwedische Politik bei den Verhandlungen ge­
mäßigter wurde, was schließlich den Weg zum Vertragsabschluß ebnete: Am 
14./24. Oktober 1648 wurde in Münster und Osnabrück der Westfälische 
Frieden21 unterzeichnet, der den Dreißigjährigen Krieg beendete. 

1960; ders., Drottning Kristina. Etter tronavsägelsen, Stockholm 1961; Gurt Weibu/1, Drottning Chri­
stina. Studier och forskningar, Stockholm 41966; Magnus von Platen (Hrsg.), Queen Christina of 
Sweden. Documents and Studies (Nationalmusei skriflserie, Nr. 12: Analecta Reginensia, Bd. 1 ), 
Stockholm 1966; Georgina Masson, Queen Christina, London 1968; Susanna Akerman, Queen 
Christina of Sweden and her Circle. The Transformation of a Seventeenth-Century Philosophical 
Libertine (Brill's Studies in lntellectual History, Bd. 21 ), Leiden/New York/K0benhavn/Köln 1991. 

16 Zur DoppeldatierÜng vgl. Anm. 11. 
17 Zu diesem (1583-1654), aus einem seit 1292 belegten Adelsgeschlecht im nördlichen Smäland 

stammend - vgl. dazu Hans Gillings/am, Oxenstierna, in: SMK, Bd. 5, S. 677 -, 1645 als Oxen­
stierna af Södermöre in den erblichen Grafenstand erhoben, von 1612 bis zu seinem Tod schwedi­
scher Reichskanzler, vgl. u. a. Nils Ahn/und, Axel Oxenstierna intill Gustav Adolfs död, Stockholm 
1940; Wilhelm Tham, Axel Gustafsson Oxenstierna, in: SMK, Bd. 5, S. 681-684. 

18 Zu diesem (1612-1657), Sohn des Reichskanzlers (vgl. Anm. 17), vgl. Sune Lundgren, Johan · 
Axelsson Oxenstierna, in: SMK, Bd. 5, S. 685-686. 

19 Zu diesem (1590-1652), eigentlich Johan Salvius, 1629 mit dem Namen Adler geadelt, nannte sich 
allerdings seitdem nicht Johan Adler, sondern Johan Adler Salvius, 1651 in den Freiherrenstand 
erhoben, vgl. Gustaf Utterström, Johan Adler Salvius, in: SMK, Bd. 1, S. 17-18; Sune Lundgren, 
Johan Adler Salvius. Problem kring !reden, krigsekonomien och maktkampen, Lund 1945. 

20 Druck: Gottfried Lorenz (Bearb.), Die schwedischen Korrespondenzen, Bd. 3: 1646-1647 (Acta 
Pacis Westphalicae, Serie II, Abt. C, Bd. 3), Münster 1975, Nr. 194, S. 3831., bes. S. 384: ,,och dä 
uthan försummellsse tractera värcket till een önskelig ände, görandes ständernas condition, chro­
nones satisfaction och soldatescans contentement thet bästa sigh göra läter uthan freedzbrott, och 
sedan icke längre solcka dhermeth, som härtill skiedt är; dher annorlunda skieer, sä mäge I see till 
huru I thet ju för Gudh, rickssens ständer och mig hafva till all försvara". In einem weiteren 
Schreiben vom selben Tag, diesmal nur an Adler Salvius - ebd., Nr. 195, S. 3851. -, wies Königin 
Christina darauf hin, daß ihr Unmut nicht ihm, sondern lediglich seinem Mitgesandten galt; ebd., 
S. 385: ,,Mit bref, som här hosfogat är til Eder bäge, matte I lefverera ät g. J. 0. [greve Johan Oxen­
stierna], och ehuruväl jag derutinnan tastar Eder härdt an, sä är han dock allena dermed ment."

21 Vgl. dazu grundlegend Fritz Dickmann, Der Westfälische Frieden, Münster 51985; zu Christinas
Drängen auf einen Friedensschluß vgl. ebd., S. 304 ff. u. 403; Lundgren, Salvius (wie Anm. 19), 
S. 273-296; Gottfried Lorenz, Einleitung, in: ders. (wie Anm. 20), S. XXV-LVI, dies S. XLVII-L; Sven
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Königin Christina von Schweden; Gemälde von Sebastian Bourdon (1616-1671), der 1652-1654 ihr 

Hofmaler war (Besitzer: Nationalmuseum Stockholm, Nr. 1072; Aufnahme: Statens Kunstmuseer -

Svenska Porträttarkivet Stockholm, Signatur: C 4306). 
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Noch nicht einmal sechs Jahre nach Abschluß des Westfälischen Friedens 
dankte Königin Christina am 6./16. Juni 1654 in Uppsala feierlich ab und trat 

bereits am nächsten Tag ihre Abreise aus Schweden an22. Nach längeren Auf­
enthalten in Hamburg und Amsterdam traf sie am 23. Dezember 1654 in 

Brüssel ein, wo sie anderentags insgeheim zum katholischen Glauben über­
trat23. 

Diese Stadt verließ sie nach fast neun Monaten am 22. September 1655 und ge­
langte über Köln am 5. Oktober nach Königstein im Taunus24, wo sie einen Tag

rastete und u. a. mit dem Erzbischof von Mainz und Kurfürsten des Heiligen 

Römischen Reichs Deutscher Nation, Johann Philipp von Schönborn25, zusam­

mentraf. Am 7. Oktober fuhr sie am frühen Nachmittag in ihrer Kutsche durch 

Frankfurt am Main, kam abends nach Steinheim26 und übernachtete dort27. Von 

Lundkvist, Die schwedischen Kriegs- und Friedensziele 1632-1648, in: Repgen (wie Anm. 10), 

S. 219-240, dies S. 238 f. 
22 Vgl. dazu u. a. Sven lngemar 0/ofsson, Drottning Christinas tronavsägelse ach trosförändring, Upp­

sala 1953, S. 205; Weibu/1, Drottning Christina (wie Anm. 15), S. 105. Am 11./21. Juni 1654 verließ
Christina Stockholm; vgl. Weibu/1, ebd., S. 113. 

23 Zu Christinas Abdankung und Glaubenswechsel vgl. neben 0/ofsson (wie Anm. 22) insbesondere 

Weibu/1, Drottning Christina (wie Anm. 15), S. 61-110, und ders., Om drottning Chrstinas trosskifte 

ach tronavsägelse, in: Scandia. Tidskrift för historisk forskning 28 (1962), S. 197-321. 
24 Königstein war von 1581 - abgesehen von einer Unterbrechung 1631-1635 während des Dreißig­

jährigen Krieges - bis 1803 eine erzstiftisch-mainzische Stadt und Festung; vgl. Fritz Geisthardt, 

Königstein, in: Georg Wilhelm Sante (Hrsg.), Hessen (Handbuch der historischen Stätten Deutsch-
lands, Bd. 4), Stuttgart 31976, S. 273-275, dies S. 274. 

25 Zu diesem (1605-1673), bis zu seinem Tod seit 1642 Bischof von Würzburg, seit 1647 Erzbischof

von Mainz und Kurfürst und ab 1663 auch Bischof von Worms, vgl. Alfred Wendehorst, Johann 

Philipp von Mainz, in: Neue Deutsche Biographie, Bd. 10, Berlin 1974, S. 497-499. 
26 Wie Königstein im Taunus war auch Steinheim am Main, und zwar, abgesehen von den Jahren 

1632-1635, von 1425 bis 1803, eine erzstiftisch-mainzische Stadt mit Burg; vgl. Friedrich Knöpp, 

Steinheim a. Main, in: Sante (wie Anm. 24), S. 427-428, dies S. 427. 
27 Vgl. Arckenholtz (wie Anm. 15), Bd. 1, S. 488 u. Bd. 4, S. 266 (Angaben gegenüber Bd. 1 korrigie­

rend und präzisierend); Johann Georg Sehleder, lrenico-Polemographia, Sive Theatri Europäli Con­
tinuati Septennium: Das ist, Sieben-Jährige Historisch-außgeführte Friedens- und Kriegs-Beschrei­
bung, Von den denckwürdigsten Geschichten, so sich hie und da in Europa, als in Hoch- und Nie­

der-Teutschland, Franckreich, Hispanien, Portugal!, Italien, Dalmatia, Candia, England, Schott- und 
lrrland, Dennemarck, Norwegen, Schweden, Polen, Moscau, Schlesien, Böhmen, Ober- und Nie­

der-Oesterreich, Hungarn, Siebenbürgen, Wallachey, Moldau, Türck- und Barbarey, etc. So wol im 

weltlichen Regiment, als Kriegswesen, vom Jahr Christi 1651. biß an bevorstehende Wahl, und 

respective Regierung, deß Aller-Durchleucht- und Großmächtigsten Fürsten und Herrn, Herrn LEO­

POLDEN dieses Namens deß Ersten erwehlten Römischen Kaysers, etc. Beydes zu Wasser und 

Land, begeben und zugetragen. So / Auß vielen glaubhafften Scripturen, Documenten, und treulich 

mitgetheilten Briettlichen Urkunden zusammen getragen, und unpartheyisch beschrieben. Mit etlich 

hoher Potentaten, Chur-Fürsten, Grafen, Herren, Kriegs-Generalen und Obristen Bildnussen auß­
gezieret: Dabenebenst einige fürnehme militarische Actionen, Schlachten, Beläg- und Erobe­

rungen, etc. auch andere denckwürdige Sachen in deutlichen Kupffern vor Augen gestellt; Jetzo 

zum zweyten mal verbessert, sambt einigen neueingekommenen Documenten und raren Kupffer­

stücken vermehrt, Frankfurt am Main 21685, S. 745: ,,Nach eingenomener Mahlzeit wurde die Reise 

continuirt, und so weit fortgesetzt, daß Sie den 5. Octobr. N. C. [ = neuer Kalenderstil] auf dem 
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Steinheim zog Christina anderentags weiter nach Aschaffenburg, wo ihr Stadt 
und Schloß so gut gefielen, daß sie einen Tag blieb2a_ 

Über Christinas Reise von Frankfurt nach Aschaffenburg liegt ein Augenzeugen­
bericht vor, nämlich ein Brief des aus Basel stammenden Frankfurter Malers, 
Kupferstechers und Verlegers Matthäus Merian d. J.29 an den schwedischen 
Feldherrn Carl Gustaf Wrangel30, dessen Hofmaler er 1647 geworden war31, 

2. kleiner Meilen Wegs von Franckfurt entlegenen Chur-Mayntzischen Schloß Königstein
ankommen, allda Sie einen Tag still gelegen, und den 7. diß, Nachmittags zwischen 1. und
2. Uhren, unabgestiegen, wiewohl unter Lösung der Stücke, durch die Stadt Franckfurt nach Stein­
heim passirt, auch allda übernachtet." Zu diesem erstmals 1663 und dann erneut 1685 im Verlag
Merian erschienenen siebten Band des Theatrum Europaeum und zu seinem Autor vgl. Hermann
Binge/, Das Theatrum Europaeum, ein Beitrag zur Publizistik des 17. und 18. Jahrhunderts, Schaan 
(Liechtenstein) (Reprint der Ausgabe Berlin 1909), S. 6 u. 62-71. - Zur Fahrt Christinas durch
Frankfurt vgl. Arckenholtz, Bd. 4, S. 267: ,,que le Magistrat de Francfort auroit volontiers fait quelque
depense a sa reception, si eile ne l'avoit refuse. On tira seulement, ajoute-t-il [= notre Rapporteur],
les canons des remparts pendant qu'elle traversoit la Ville & passoit le pont, en faisant diverses gri­
maces a la multitude qui suivoit son carosse pour la voir. Quand eile approcha des forteresses de
Ville, eile etoit assise dans le fond a la droite, habillee en juste-au-corps de velours noir, ayant un
chapeau a plumet. Des que le peuple en tut informe, il se rangea de ce cöte-la pour la voir d'autant
mieux; mais venant plus pres de la Ville, eile changea tout d'un coup d'habit, & se revetit d'un juste­
au-corps gris, se mit sur la tele un chapeau ordinaire, & se plac,a a la gauche."

28 Weder in der umfangreichen Christina-Biographie von Arckenholtz (wie Anm. 15) noch bei Sforza 
Pallavicino, Descrizione del prima viaggio fatto a Roma dalla regina di Svezia, Cristina Maria, con­
vertita alla religione Cattolica e delle accoglienze quivi avute sino alla sua partenza, hrsg. v. Tito Cic­
coni, Roma 1838 - schwedische Übersetzung: Sforza Pallavicino, Kristinas väg till Rom, hrsg. v. 
Sven Stolpe (Bibliotheca di cultura. Collana di classici italiani, Bd. 1), Stockholm/Roma 1966 -, 
noch bei Schleder(wie Anm. 26), S. 745 (nach Erwähnung Steinheims als Übernachtungsort gleich 
ausführlich Besuch Augsburgs geschildert), noch in der sonstigen Literatur über Königin Christina 
von Schweden ist ihr Aschaffenburg-Besuch erwähnt, jedoch kurz aufgrund der in Anm. 32 
genannten Quelle bei Hans-Bernd Spies, Schloß Johannisburg in Aschaffenburg und Schloß Sko­
kloster am Mälarsee in Schweden (Beihefte zum Aschaffenburger Jahrbuch, Heft 3), Aschaffenburg 
1986, S. 21. 

29 Zu diesem (1621-1687) vgl. Rudolf Wackernagel (Hrsg.), Selbstbiographie des jüngern Matthäus 
Merian, in: Basler Jahrbuch 1895, S. 227-244; Alexander Dietz, Frankfurter Handelsgeschichte, 
Bd. 3, Frankfurt am Main 1921, S.124-129; Walther Karl Zü/ch, Matthäus Merian d. J., in: Allge­
meines Lexikon der bildenden Künstler von der Antike bis zur Gegenwart, begründet v. Ulrich 
Thieme u. Felix Becker, Bd. 24, hrsg. v. Hans Vollmer, Leipzig 1930, S. 413-414; ders., Frankfurter 
Künstler 1223-1700, Frankfurt am Main 1967, S. 548; Arne Losman, Carl Gustaf Wrangel och 
Europa. Studier i kulturförbindelser kring en 1600-talsmagnat (Lychnos-Bibliotek. Studier och 
källskrifter utgivna av Lärdomshistoriska Samfundet, Bd. 33), Stockholm 1980, S. 114-129. 

30 Zu diesem (1613-1676), der damals schwedischer Generalfeldmarschall (seit 1646) und Reichs­
vizeadmiral (seit 1653) war, vgl. Henrik Adolf Karsten, Karl Gustav Wrangel, hans ungdomstid och 
första krigarbana 1613-1638, Abo 1916, S. 15-272; Alf Aberg, Carl Gustaf Wrangel, in: SMK, Bd. 8, 
S. 428-429; Losman (wie Anm. 29), bes. S. 15-55; Spies (wie Anm. 28), S. 15-18. Wrangel war 
1651 in den Grafenstand erhoben worden, sein entsprechender Titel - greve av Salmis - wurde 
1665 geändert in greve av Sölvesborg; vgl. Losman, S. 35.

31 Vgl. Losman (wie Anm. 29), S. 114. Von den 50 Porträts, die Merian für Wrangel anfertigte, sind 
noch 44 erhalten; vgl. 0/of Granberg, lnventaire General des Tresors d'Art. Peintures & Sculptures, 
principalement de maitres etrangers (non Scandinaves) en Suede, Bd. 1, Stockholm 1911, 
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Carl Gustaf Wrangel; Gemälde von Matthäus Merian d. J. (1621-1687), seinem Hofmaler, aus dem 

Jahre 1652 (Besitzer: Schloß Gripsholm, Nr. 1870; Aufnahme: Statens Kunstmuseer - Svenska Por­

trättarkivet Stockholm, Signatur: D 480). 
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vom 13./23. Oktober32. Nach der Anrede "Hochgebohrner Graff, Gnädiger Herr 

etc" heißt es darin sogleich: 

,,Alls Vergangen[en] Monath den 27 7bris33, die Durchleuchtigste Groß­

Mächtigste Königin Vndt Fraw34 Christina, hiedurch passirt, Vndt Ihr 

Nachtlager Zue Steinheimb Vnter Chur Maintzisch[em] gebiet gehabt. 

Deß Andern Tags aber auf Aschaffenburg gegangen, Alda Ihre Ma­

y[estät] Von Ein[em] Chur Mayntzisch[en] Deputirten Von Steinheimb mit 

800 Pfert[en] accompagnirt, Welcher3s alls außschuß Von Landt Volch36, 

Welche hiebeVor meist[en] Theils Vnter Ihrer Mayes[tät] gedient 

hatt[en]37, Zue Aschaffenburg Königlich empfangen Worden, Welcher 

Ohrt Vndt schöne Churfüst[liche] Rhesidenz Hochgedachte Ihrer Maye­
[stät] also Wohlgefallen daß dieselb[en] Ein[en] Tag alda sich auf ge­

halten". 

Im Anschluß an diese Schilderung berichtete Merian über seine zweistündige 

Audienz bei Königin Christina3s, in der es hauptsächlich um das von Wrangel 

betriebene, aber von Merian nicht vollendete Projekt eines schwedischen Hel­

denbuches39 ging. Stadt und Schloß brauchte Merian dem schwedischen 

S. 44-49. Neben seinem Hauptberuf und seiner Tätigkeit für Wrangel war Merian später auch Ver­
treter mehrerer Stände des Heiligen Römischen Reichs Deutscher Nation bei der Reichsstadt
Frankfurt am Main: 1672-1681 Agent des Markgrafen von Baden-Baden, 1677-1687 Agent des 
Herzogs von Sachsen-Lauenburg und 1683-1687 Resident des Markgrafen von Brandenburg und
Kurfürsten des Reiches; vgl. Repertorium der diplomatischen Vertreter aller Länder seit dem West­
fälischen Frieden (1648), Bd. 1, hrsg. v. Ludwig Bittner u. Lothar Groß, Oldenburg i. O./Berlin 1936,
S. 8, 36 u. 467. Merian selbst - Wackernagel (wie Anm. 29), S. 241-244 - gab für den Beginn
dieser Tätigkeiten - außer der für Sachsen-Lauenburg - frühere Jahre an und führte daneben eine
1670 erfolgte Ernennung zum Rat und Agenten des Markgrafen von Baden-Durlach auf. 

32 Matthäus Merian d. J. (Frankfurt [am Main), 13. [/23.) Oktober 1655) an Carl Gustaf Wrangel, Riks­
arkivet Stockholm, Skoklostersamlingen, E 8200. Auch in Frankfurt am Main galt damals noch der 
Julianische Kalender (vgl. Anm. 11 ). Diplomatische Wiedergabe der Vorlage. - Am selben Tag 
schrieb Merian an Wrangel einen weiteren Brief (ebd.), in dem er dem schwedischen Feldherrn die 
vier Tage zuvor (9./19. Oktober) erfolgte Geburt eines Sohnes mitteilte und darum bat, das Kind bei 
der für den 14./24. Oktober vorgesehenen Taufe „mit deren Victoriosen Nahmen" benennen zu 
dürfen. Vgl. Wackernagel (wie Anm. 29), S. 239: ,,a0 1655 Carl Gustavum, zu Frankfurt gebohren." 

33 27. September/7. Oktober; Vorlage hat versehentlich „9bris" (= November). 
34 Über der Zeile nachträglich hinzugefügt. 
3s Vorlage: Welches. 
36 Vorlage: Voclh. 
37 Diese Bemerkung bezieht sich auf die Tatsache, daß Aschaffenburg und das Mainzer Oberstift -

wie auch Mainz selbst bis 1636 - von Ende 1631 bis Herbst 1634 bzw. bis 1635 (vgl. Anm. 26) zum 
schwedischen Herrschaftsbereich, dem schwedischen Staat in Mainz, gehörten; vgl. Müller (wie 
Anm. 12). 

38 Merian traf im Herbst 1661 in Hamburg noch einmal mit Königin Christina zusammen; vgl. Wacker­

nagel (wie Anm. 29), S. 240. 
39 Vgl. dazu Losman (wie Anm. 29), S. 118 f. Merian selbst - Wackernagel (wie Anm. 29), S. 237 -

dazu: .,a0 1647 [ ... ] begehrte der schwedische Feldmarschall Wrangell, daß ich mit ihme komme, 
die Generale und Obristen zu contrafeiten und in Kupfer zu stechen, zu einem schwedischen Hel­
denbuch, welches ich auch a0 1648 thate und mit 3 Pferten zu ihm kame". 
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Matthäus Merian d. J.; unsignierter Kupferstich (Aufnahme: Historisches Museum Frankfurt am Main, 

Nr. C 5100). 
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Feldherrn nicht zu beschreiben, da dieser rund neun Jahre zuvor selbst für ein 
paar Tage in Aschaffenburg gewesen war40 und Schloß Johannisburg als Vor­
bild für sein 1654 begonnenes Schloß Skokloster am Mälarsee vor allen 
anderen Beispielen die größte Bedeutung hatte41. 

Aus Merians Brief an Wrangel erfährt man nichts darüber, wie die Einwohner 
Aschaffenburgs oder die Repräsentanten der Stadt Königin Christina be­
grüßten. Gewiß wird aber auch die offizielle Vertretung der Stadt Aschaffen­
burg ihr Geschenke gemacht haben, wie das z. B. zwei Wochen darauf in 
Augsburg der Fall war. Dort traf Christina am 21. Oktober ein, besichtigte das 
Rathaus und verließ die Stadt wieder. Am nächsten Tag schickte ihr der Rat 
der Stadt Augsburg einen Wagen mit Wein, zwei Wagen mit Hafer und zwei 
Zuber mit Forellen. Mittags kam sie mit ihrem ganzen Gefolge in die Stadt und 
zog am anderen Ende wieder hinaus, wobei man seitens der Stadt die 
Kanonen Salut schießen ließ. Einer Augsburger Kirche stiftete die Königin 
einen ansehnlichen Geldbetrag (5000 Reichtstaler)42. 

Über Innsbruck, wo sie sich am 3. November öffentlich zum Katholizismus 
bekannte43

, reiste Königin Christina nach Rom, kam dort am 20. Dezember 
1655 inkognito an und zog drei Tage später feierlich in diese Stadt ein44, in der 
sie den größten Teil ihres weiteren Lebens verbringen sollte, am 19. April 1689 
starb und am 23. April im Petersdom beigesetzt wurde45

. 

40 Vgl. Spies (wie Anm. 28), S. 15. 
41 Vgl. ebd., S. 5, 7, 18-21, 231. u. 271. 
42 Dies nach Stadtarchiv Augsburg, Reichsstadt Chroniken, 32 (Chronik von Ludwig Haintzelmann 

d. Ä., deutscher Schulhalter zu Augsburg 1629-1660). Vgl. Sehleder (wie Anm. 15), S. 745; Arcken­

holtz (wie Anm. 15), Bd. 1, S. 489. Hinsichtlich ihrer raschen Durchfahrt durch Frankfurt am Main 
vgl. den Schluß von Anm. 27. 

43 Vgl. u. a. Arckenholtz (wie Anm. 15), Bd. 1, S. 489 f.; Pal/avicino, Kristinas väg (wie Anm. 28), 
s. 321. 

44 Vgl. u. a. Pallavicino, Kristinas väg (wie Anm. 28), S. 44-52; Weibu/1, Drottning Christina (wie
Anm. 15), S. 1461.; Georgina Masson, Papal Gift and Roman Entertainments in honour of Queen
Christina's Arrival, in: Platen (wie Anm. 15), S. 244-261.

4s Vgl. neben der in Anm. 15 genannten Literatur Al/an Braham, The Tomb of Christina, in: Platen (wie 
Anm. 15), S. 48-58; Carl-Herman Hjortsjö, The Opening of Queen Christina's Sarcophagus in 
Rome, in: ebd., S. 138-158; Marie-Louise Roden, The Burial of Queen Christina of Sweden in 
St. Peter's Church, in: Scandinavian Journal of History 12 (1987), S. 63-70. 
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Hintergründe und Einzelheiten einer Magazinsverlegung von 

Aschaffenburg nach Heppenheim im Frühjahr 1800 

von Wolfgang Martin 

Daß Aschaffenburg und das Untermaingebiet um die Wende vom 18. zum 

19. Jahrhundert schlimme Zeiten über sich ergehen lassen mußten, ist aus

mancherlei Berichten bekannt. So aus jenen über Angriffe der Franzosen, die

am 18. Juli 1796 erstmals Aschaffenburg besetzten. Hier erhoben sie „große

Brandschatzung" und nahmen fünf Geiseln, darunter einen Stadtrat und zwei

Kanoniker. Zwar gelang es den aus dem Spessart herangerückten Kaiser­

lichen am 6. September 1796, die Eindringlinge zu vertreiben, doch kam es

dabei am Schönbusch noch zu einem verlustreichen Scharmützel 1. Im Zuge

der Verteidigungsmaßnahmen hatte man noch 1796 ein Magazin in der

Aschaffenburger Jesuitenkirche eingerichtet, während die dortige Sodalität

nach St. Agatha gekommen war2. 

Der kurmainzische Hofkanzler und Minister Franz Josef Freiherr von Albini 

(1748-1816), der bereits 1792 einen Plan entworfen hatte, durch einen allge­

meinen Landsturm die Franzosen vom deutschen Boden fernzuhalten, legte 

1797 auf dem Rastatter Kongreß vergeblich gegen die französische Be­

setzung mainzischen Gebietes Verwahrung ein. Doch die Franzosen erreich­

ten, daß ihnen Ende 1797 die Festung Mainz übergeben werden mußte; als 

Folge kehrten die Landesämter von Mainz nach Aschaffenburg zurück, und 

die mainzischen Truppenkontingente bezogen in und um Aschaffenburg Quar­

tier3. 

1799 erfolgte das Aufgebot des Landsturms, wobei sich an dem des Oden­

waldes auch Heppenheim beteiligte, das damals der Kurfürstlich Mainzischen 

1 Vgl. Franz Haus, Chronik von der Stadt Aschaffenburg oder der lustige Zeitvertreib, Aschaffenburg 
1855, S. 12-15, dies S. 13; Josef Wirth, Kriegsbegebenheiten im Jahre 1796. Bericht des Vicedom­
amtes Aschaffenburg aus dem Staatsarchiv Würzburg, in: Heimat und Geschichte. Jahresgabe der 

Aschaffenburger Zeitung für den Geschichtsverein Aschaffenburg 1939, S. 32-42. 
2 Vgl. Haus (wie Anm. 1 ), S. 13. - Bei der Sodalität handelt es sich um die 1621 zum Fest Mariä Ver­

kündigung durch den Jesuiten P. Johannes Falko gegründete Marianische Männersodalität; vgl. 
dazu mit weiteren Literaturhinweisen Brigitte Schad, Aschaffenburg im Spiegel alter Graphik. Dar­

gelegt an der Sammlung Gustav Stadelmann und den graphischen Beständen des Stadt- und Stifts­

archivs Aschaffenburg (Aschaffenburger Studien, 1. Stadtgeschichtliche Beiträge, Bd. 3), Aschaffen­

burg 1990, S. 58-62. 

a Vgl. Stephan Behlen u. Joseph Merkel, Geschichte und Beschreibung von Aschaffenburg und dem 

Spessart, Aschaffenburg 1843, S. 29; Sigismund Lorenz, Erinnerungen an den letzten Kurfürsten 

von Mainz, in: Aschaffenburger Geschichtsblätter. Organ des Aschaffenburger Geschichtsvereins 2 

(1908), S. 33-35 u. 43-45, 3 (1909), S. 1-4 u. 33-36, 4 (1910), S. 25-29 u. 5 (1911 ), S. 20-24 u. 
25-28, dies 4 (1910), S. 27 f. Zu Albini vgl. Heinz Gollwitzer, Franz Josef Martin Frhr. v. Albini, in: 

Neue Deutsche Biographie, Bd. 1, Berlin 1953, S. 149. 
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Landesregierung in Aschaffenburg unterstand4. Vor diesem Hintergrund ist 
eine Verfügung vom 8. Februar 1800 zu sehen, die im Staatsarchiv Ludwigs­

burg aufbewahrt wird und folgenden Wortlaut hat5: 

,,lhro - des en Chef commandirenden Herrn ErzHerzogs Carl Königl. 

Hoheit haben Uns durch ein höchstes Schreiben vom 4ten abge­

wichenen Monats Januar zu erkennen gegeben, daß die Natural-Liefe­

rungen der Fränkischen und Ober-Rheinischen Creiß-Stände zur Ver­

pflegung der Armee aus den verschiedenen Magazinen weiter vorwärts 

gebracht werden müssen, und, nach einer - unter den im Bezirck gele­

genen Ständen eingeleiteten Concurrenz, auch an Unsern Ritter-Ort die 

Requisition erlassen, daß alle 4 Tage aus dem Magazin zu Aschaffen­

burg 96 Centner in das zu Heppenheim verführt, und dazu 8 zweyspän­

nige Wägen gestellt werden sollen, wovon demnach jeder 12 Centner zu 

laden hat. 

In Beziehung auf diese Requisition geschahe von der Kaiserl. Königl. 

Magazins-Verwaltung zu Aschaffenburg in einem - heute eingekom­

menen Schreiben vom 5ten diß das Ansuchen um Stellung solcher 8 

Wägen auf Morgen, den 9ten diß, nach Aschaffenburg zu Abführung 

Heues nach Heppenheim, unter dem Vorbehalt, sie ferner zu requiriren, 

wenn man ihrer von Zeit zu Zeit nötig haben sollte. Wir haben der Kai­

ser!. Königl. Magazins-Verwaltung sogleich geantworttet, daß Wir bey 
Unserer biß auf 40 Stunden sich erstreckenden Entfernung, diese Fuh­

renstellung auf die bestimmte Zeit zu bewürcken ausser Stande - inzwi­

schen aber der Freiherrlich von Groschlagische Herr Amtmann Schödler 
zu Dieburg, solche ins künfftige in Unserem Namen zu veranstalten, 

angegangen worden seye, an den dieselbe im vorkommenden Fall sich 

wenden möchte, und Wir auch die collectable Gemeinden weisen 

werden. 

Dieses Fuhrwesen ist unabwendbar, und trifft den übrigen Theil Unseres 

Ritter-Orts würcklich mit 72 Fuhren, die alle 4 Tage gestellt werden 

müssen. 

So wie diese schlugen Wir auch jene nach dem Schazungs-Fuß aus, 

und, weil dieser bey den Gemeinden verschieden ist, mußten deren 

mehrere zusammen gestellt werden, um ganze Wagen heraus zu 

• Vgl. Wilhelm Beckeru. H. Winter, Heppenheim, Kr. Bergstraße, in: Erich Keyser (Hrsg.), Hessisches

Städtebuch (ders., Hrsg., Deutsches Städtebuch. Handbuch städtischer Geschichte, Bd. 4, 1 ), Stutt­

gart 1957, S. 227-228, dies S. 227.

s Staatsarchiv Ludwigsburg, Abt. B 583/Ritterkanton Odenwald, Büschel 309/2; vgl. auch das auf den 

beiden folgenden Seiten als Faksimile wiedergegebene zitierte Stück. 
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®o 



. �o ttit .bitfe ra>tugtn mlit "llcf1 irne -'"<f1 ttm �d143UttM=�uf 
�u�, tinb, .Weil biefer .bet, beµ@emeinbcn \'�tfd)tcbcn in, muPtcn bcrcn ; 

mebrere 3uf ammen 9effellt werben, um 91tn3e �"gen ijm1u� au bringen. • 

J2intlld) �effltn tß bJt �olleaaQle �emetn�� .. 

bte blefdbe im uorfonunenbm i<lu, ntldJ nbafünber ®eifun!l 

1'0m .f2enn mmtmllnn ®d)bbler 311 ©ieburg, n�d) mf ct,<lffcnburg 

au neuen �nt, um allba mit ffinturnfün laben l(lffen, unb fobnnn

mit bcm gan3cn 3u9 tn� Wtngn3in 5u .QCIJ\'CUIJeim obfabren au rönnen, 

t>on wo fie wiebcrum mit bcmfel&cn 3ur ncmlid)en �cjiimmung in 

mfttoffenburg ein3utreifen, · unb b<lnn bief e iubten fo fonge fort�ufc3en 

�M, biP fic huon ab3uge�m, Ne �eiflmg trbalten bllben n.,irb. 

1· 

Signamm �od)enbOrff, btn gtrn Februar. 1800. ·

�er �bm. mat)fcr1.·· l:tajcn4t, 
refpve. 't\llltflid}ct �cbeimet m�t�

unb matbe, audJ einer 1mmittelbnrc,, 
ftcl)rn fficid)ß��Uttcrfd)nfft in 3ranfcn 

. , . . .. . ,Orts .o t t  ,n tn a I b, �auptmann,

,atbe, unb �u�fcuuß� 
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bringen. Hienach betrifft es die collectable Gemeinde ... e, die dieselbe 

im vorkommenden Fall, nach erhaltener Weisung vom Herrn Amtmann 

Schödler zu Dieburg, nach Aschaffenburg zu stellen hat, um allda mit 

Naturalien laden lassen, und sodann mit dem ganzen Zug ins Magazin 

zu Heppenheim abfahren zu können, von wo sie wiederum mit dem­
selben zur nemlichen Bestimmung in Aschaffenburg einzutreffen, und 

dann diese Fuhren so lange fortzusezen hat, biß sie davon abzugehen, 

die Weisung erhalten haben wird. 

Signatum Kochendorff, den 8ten Februar. 1800. 

Der Röm. Kayserl. Majestät, respve. würklicher Geheimer Rath 

und Räthe, auch einer unmittelbaren freyen Reichs-Ritterschafft 

in Franken Orts Ottenwald, Hauptmann, Räthe, und Au schuß." 

In der gedruckt vorliegenden Verfügung wurde der Raum für Gemeindenamen 

offen gelassen. Eine anhängende handschriftliche Aufstellung nennt nähere 

Einzelheiten 7: 

„Repartition über die von Seiten deß H[och]löbl[ichen] Ritterkanton 

Ottenwaldt zu Abführung 96 N. Or. Ctr. Heu aus dem R. K. Magazin von 

Aschaffenburg nach Heppenheim von 4 zu 4 Tagen zu stellende 8 zwey­
spännige Wägen, jeden Wagen zu 12 N. Or. Ctr. gerechnet. 

Schazung 

in simplo 

fl Xr 

2 30 

40 

7 

Ortschafften 

Unterhausen (wohl Hausen hinter 

der Sonne, Krs. Offenbach; Graf von 

Schönborn, Mannlehen von Mainz) 

Heusenstamm (Graf von Schön­

born, Mannlehen von Mainz) 

Georgenhausen (Frhr. von Haxt­

hausen, Eigentum) 

haben 

von 4 zu 

4 Tagen 

zu führen 

N. Or.
Ctr. u; 

70 

12 

2 10 

und 

2spännige 

Wägen 

zu stellen 

1/a 

1 

¼ 

s „collectable" ist eine im Französischen nicht vorkommende Wortkonstruktion - offenbar deutsches 
Behörden-Französisch. Verwandt mit unserem Fremdwort „Kollekte", könnte es zunächst etwa 

.,einsammelbar" bedeuten, im übertragenen Sinn dann „heranziehbar". 
7 Die vom Verfasser in Klammern hinzugefügten Angaben über Besitzverhältnisse usw. stammen aus 

Walter Wagner, Das Rhein-Main-Gebiet vor 150 Jahren ( 1787), Darmstadt 1938, ausgenommen 

die unter den Anmerkungen 8-1 O erfaßten. 
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18 45 

18 45 

22 30 

15 

59 

24 

24 

20 

7 

36 

28 

322 30 

Messei (Frhr. von Albini, Mannlehen 

von Mainz wegen Eppsteins) 

Eppertshausen (Groschlag von Die­

burg, Eigentum) 

Hergershausen (Groschlag von Die­

burg, Mannlehen von Hanau) 

Sickenhofen (Groschlag von Die­

burg, Mannlehen von Hanau) 

Kaal, Schoellkrippen, Huckelheim 

(jetzt Westerngrund), Lautenbach 

(Großlaudenbach), Ober-, Mittel­

und Unterwestern (jetzt Western­

grund) (Graf von Schönborn, teils 

Mannlehen, teils Erblehen von 

Mainz) 

Lautenbach a. M. (Laudenbach, 
Krs. Miltenberg; von Fechenbach, 

Mannlehen von Mainz) 

Sommerau (bei Eschau/Spessart; 
von Fechenbach, Lehen von MainzB) 

Hohbach (Hobbach/Spessart; von 

Maierhofen, von Fechenbach, 

Lehen von Mainz9) 

Altenbuch (Ober-, Unter-Altenbuch 

bei Stadtprozelten?10) 

Fränckisch Crumbach (von Gem­

mingen ¾, von Pretlack ¼, Eigen­

tum) 

Birkenau (bei Weinheim/Bergstr.; 

Wambold von Umstadt, Mannlehen 

von Mainz) 

Sa. 

5 40 4/a 

5 40 4/a 

6 70 ½ 

4 50 3/a 

17 70 13/a 

7 10 5/a 

7 10 5/a 

6 ½ 

2 10 ¼ 

10 80 ¾ 

8 40 5/a 

96 8 

8 Vgl. Roland Wohner, Obernburg (Historischer Atlas von Bayern, Teil Franken, Reihe 1, Heft 17), 

München 1968, S. 159. 

9 Vgl. ebd., S. 148 f. 
10 Wegen der in Ober- und in Unter-Altenbuch unterschiedlichen Verhältnisse wird verwiesen auf Wil­

helm Störmer, Marktheidenfeld (Historischer Atlas von Bayern, Teil Franken, Reihe 1, Heft 10), 

München 1962, S. 53, 136 u. 141 f. 
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Zunächst fällt auf, daß die Aufteilung der fälligen Fuhren auf die einzelnen Orte 

fast immer nach Bruchteilen von Wagenladungen erfolgte. Die dadurch not­

wendige Koordination zwischen teilweise weit voneinander entfernten Dörfern 
muß zwangsläufig Schwerfälligkeit und Verzögerungen bewirkt haben, was 

allerdings damals offenbar im allgemeinen Trend lag. So war es bei einer vom 

24. Januar bis 3. Februar 1800 in Mergentheim anberaumten Tagung der Ver­
treter von Kurmainz, des Deutschen Ordens, Würzburgs, Bambergs, Fuldas,

des Hauses Hohenlohe, der Grafen von Löwenstein-Wertheim und der von

Erbach, der Reichsstädte Hall, Heilbronn, Wimpfen, Rothenburg und des Rit­

terkantons Odenwald nicht gelungen, mehr zu beschließen als eine Empfeh­
lung: Jeder Stand solle für sich selber über zu treffende Maßnahmen ent­

scheiden, die Koordination könne dann in Einzelverhandlungen mit dem öster­

reichischen Hauptquartier erfolgen. Kein Wunder also, daß Erzherzog Karl,

dessen Stab die am 8. Februar 1800 verfügten Transporte von Aschaffenburg

nach Heppenheim initiiert hatte, am 18. März 1800 vom Oberkommando

zurücktrat 11. 

Da es sich übrigens um Lieferungen von Heu handelte, müssen sie wohl für 

Pferde bzw. Kavallerie bestimmt gewesen sein. Leider besitzt das Stadtarchiv 
Heppenheim/Bergstraße keine weiterführenden Unterlagen12. Andererseits 
sind in Würzburg Akten (Mainzer Neuere Kriegsakten Nr. 14 und 37-40), die 

vielleicht Aufschluß hätten geben können, 1945 im Bombenhagel vernichtet 

worden13. Interesse dürfen um so mehr die in Ludwigsburg befindlichen Archi­

valien auch für unsere Gegend beanspruchen. 

11 Dazu und zum genannten Erzherzog (1771-1847) vgl. Johann Christoph Allmayer-Beck, Karl, Erz­
herzog von Österreich, in: Neue Deutsche Biographie, Bd. 11, Berlin 1977, S. 242-243. 

12 Telefonische Auskunft des Stadtarchivs Heppenheim/Bergstraße vom 29. Juli 1991 auf schriftliche 
Anfrage des Verfassers. 

13 Schreiben des Bayerischen Staatsarchivs Würzburg vom 31. Juli 1991, Zeichen 2195/91-B 102. 
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Clemens Brentanos Tod in Aschaffenburg 1 

von Martin Goes 

Das Sterben 

Giemens Brentano (1778-1842), der seit 1833 allein in München lebte, machte 
am 1. Juni 1842 sein Testament2. Niemand hatte ihn zurückgehalten. Denn er 
war sterbenskrank. Gleichzeitig hatte er seinen Bruder Christian (1784-1851) 
zu sich bestellt3, ihn zu seinem Universalerben eingesetzt und ihm die Pflicht 
der letzten Sorge überlassen. Seine Magd Catharina Ehrensberger4 kam nicht 
in Frage, und die Malerin Emilie Linder (1797-1867), die sich um ihn küm­
merte, stand außerhalb dieser Zumutung. So übernahm Christian die Pflege 
und brachte ihn, wie es der Zustand eben erlaubte, am 8. Juli nach Aschaffen­
burg. 

Über die letzten Tage liegen zwei Berichte vor5 . Beide betonen die Erhaben­
heit seines Sterbens, an der niemand zu zweifeln hat. Aber der Tod am 28. Juli 
1842 war schlimm. 

Giemens Brentano ist an Herzversagen gestorben. Er „habe durch den vielen 
Gebrauch von Digitalis gelitten", schreibt Emilie (1810-1882), Christians Frau. 
Der englische Arzt William Withering (1741-1799) hatte 1785 diese Herzbe­
handlung eingeführt. Sie ist, solange der Herzmuskel noch über genügend 
Reservekraft verfügt, erfolgreich und verhindert auch die Zurückhaltung von 
Flüssigkeit. Die alten Ärzte bezeichneten deshalb Digitalis als das Brot des 
Herzens. Wenn aber die Wirkung nachließ, erhöhte man die Dosis. So wurde 
Digitalis zur Peitsche, bis schließlich der Herzmuskel nicht mehr mitmachte. 
Dann stand das Ende unmittelbar bevor. 

1 Überarbeitete Fassung eines Vortrages vor dem Geschichts- und Kunstverein Aschaffenburg e. V. 
am 14. Oktober 1992; vgl. auch Brigitte Schad, Giemens Brentano (1778-1842): Tod und Grab in 
Aschaffenburg, in: Mitteilungen aus dem Stadt- und Stiftsarchiv Aschaffenburg 3 (1990-1992), 
s. 484-491.

2 Das Testament Giemens Brentanos als Abschrift in: Stadtarchiv Frankfurt, Nachlaßakten
1842/6421.

J Vgl. Hermann Nestler, Klemens Brentanos Lebensabend. Seine Regensburger und Münchener Zeit 
(1833-1842). Sonderabdruck aus dem „Erzähler" Nr. 27 bis 40 der Unterhaltungsbeilage des 
Regensburger Anzeigers, Regensburg 1922, S. 42. 

4 Testament (wie Anm. 2). 
s [Emilie Brentano), Biographisches, in: Giemens Brentano, Gesammelte Briefe von 1795-1842. Mit 

vorangehender Lebensbeschreibung des Dichters, Bd. 1-2 ( = Giemens Brentano, Gesammelte 
Schriften, Bd. 8-9), Frankfurt 1855, dies Bd. 1, S. 1-98, hier S. 93-97 (auch die Zitate Emilie Bren­
tc1nos), und Johannes Schuth, Ein bisher unbekannter Bericht über die letzten Stunden von Gie­
mens Brentano, in: Trierer Theologische Zeitschrift 1952, S. 230-231. 
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Die unerbittlichen Anzeichen waren stets: 

die zunehmende Atemnot, 
die innere und äußere Unruhe, 
der quälende Durst, 
die aufkommende Todesangst und 
das volle Bewußtsein bis zum Schluß. 

In der Umgangssprache steht dafür die Krankheitsbezeichnung Herzwasser­
sucht. Das war kein gnädiger Tod, das war ein schrecklicher, ein fürchterlicher 
Tod. 
Vom Tag zuvor schreibt Emilie, das Wasser sei mit solcher Schnelligkeit ange­
stiegen, daß man den Vorsteher des Konvents der Kapuziner zur letzten 
Ölung holte. Während der heiligen Handlung traten zwei Freunde, der Maler 
Edward Steinle und der Priester August van der Meulen, an sein Bett. Spät in 
der Nacht fuhren sie mit dem Pferdeeilwagen - die Zugverbindung besteht 
erst seit 1854 - nach Frankfurt zurück. 

Was hat die beiden bewogen, zu dieser ungewöhnlichen Zeit das Sterbe­
zimmer zu verlassen? 

Ottilie Streber hat ihrem Vater den Vorgang so beschrieben, wie sie ihn von 
Emilie Linder aus einem Brief Edward Steinles erfahren hatte6. Giemens habe 
Steinle und van der Meulen nicht erkannt, als er aber ihre Namen hörte, 
geweint und auf die rührendste Weise gedankt. Da Christian und Emilie ganz 
erschöpft gewesen seien, hätten sie sich angeboten, bei Giemens bis zu ihrer 
Abreise zu wachen. 

Und nun wörtlich: 

„Er litt ungemein, besonders an Beängstigungen. Beinahe fortwährend 
betete er mit der größten Inbrunst das Vaterunser. V. d. Meulen sagt, er 
habe noch nie einen so beten gesehen. So rief er oft beim Herannahen 
der Beängstigungen: ,Mein Gott, mein Gott, was soll ich machen?' -
Vaterunser! Die anderen beteten laut mit, er bewegte die Lippen und 
betete still. Dem Steinle sagte er viel Freundliches. Und wenn er es nicht 
aussprechen konnte, machte er ein Zeichen und sagte Vaterunser, 
worauf die anderen wieder weinend mitbeteten, Mitunter machte er auch 
noch seine Spässe. [ ... ] Um 1 o Uhr [abends] kam der Doktor und 
sprach etwas vom Gutgehen und Besserwerden. Giemens fragte: ,Hat 
es auch Konsequenzen?' Der Doktor antwortete etwas, was ich nicht 
mehr recht weiß, und Giemens sagte 7: ,Dann sind es Katzenquenzen'. 

s Schuth (wie Anm. 5). 
7 Hier noch typisch der spielerische Umgang Brentanos mit der Sprache; vgl. Consolina Vigliero, 

,,Euer Name ruft Euch". Überlegungen zu der Übersetzung der Märchen Brentanos, in: Konrad Feil­

chenfeldt und Luciano Zagari (Hrsg.), Die Brentano. Eine Europäische Familie, Tübingen 1992, 

S. 223-231, dies S. 223.
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Solange Steinle bei ihm war, war er sehr unruhig, aber noch sehr kräftig 

in seinen Bewegungen. Einmal wurde er ganz schwarz im Gesicht. 

Steinle glaubte, es sei sein Ende". 

Dieses bedrohliche Zeichen ist der Hinweis auf einen plötzlichen Sauerstoff­

mangel, und die Blaufärbung des Gesichts wirkt bei schwachem Licht viel 

dunkler. Doch der Anfall hatte sich bald gebessert. Und nun steht in dem 
Bericht: 

„Um 1 Uhr fuhren Steinle und v. d. Meulen nach Frankfurt und hofften 

noch, ihren Freund wiederzusehen. Denn der Doktor hatte zu Steinle 

gesagt, es könne noch einige Tage währen". 

Hört sich das nicht wie eine Entschuldigung an, zumal Emilie den Besuch des 

Arztes gar nicht erwähnt? Konnten die beiden den Todeskampf des Freundes 

nicht mehr länger ertragen? Und war die abgebrochene Nachtwache nicht 

eine Ungefälligkeit gegenüber Christian und Emilie? 

Wie dem auch sei. Clemens Brentano hat morgens gegen acht Uhr „die 

Sterbegebete mit brechender Stimme" nachgesprochen. Er ist bei vollem 

Bewußtsein gestorben. Sein Tod war nur mit christlicher Demut oder stoi­
schem Gleichmut zu ertragen. Die Frage des nach Atem ringenden Kranken, 
wie lange wird's noch dauern, peinigt jeden Arzt. Was soll er sagen? Clemens 

hat sich nicht aufgebäumt und nicht geschrieen, laßt mich nicht sterben. Diese 

Qual hat der auf Gott Vertrauende seinen Lieben erspart. Heute ermöglichen 

Sauerstoff, Entwässerung und Spritzen einen humaneren Tod. 

Vielleicht ist Henning Boetius durch den oben erwähnten Satz „Mitunter 

machte er [Clemens] auch noch seine Spässe." angeregt worden, sein Thea­

terstück „Brentano stirbt" zu einer lauthalsen Ergötzung und einer Groteske 

mit knallderben Wortwitzen zu machen und August van der Meulen, später Abt 

eines Trappistenklosters, in einen dümmlichen Diener zu verwandeln8. Des­
halb driftete die hiesige Dichterlesung „haarscharf an einem Eklat vorbei"9. 

Und in der Zeitung steht weiter, wenn schon das in Bamberg mit großem Erfolg 

aufgeführte Stück zum Todestag Brentanos in Aschaffenburg nicht auf die 

Bühne kam, ,,drängte sich im Lauf des Abends die Einsicht auf, Gott sei Dank 

noch nicht". 

8 Aufgeführt vom 25. bis zum 27. Juli 1992 im Bamberger Schrottenbergpalais. 

9 Dora Lutz-Hilgarth, Brentanos schlechte Verse und sein unfrommer Tod. Thesen des Literaturwis­

senschaftlers Henning Boetius stießen in Aschaffenburg auf erhebliches Mißfallen, in: Main-Echo. 

Unabhängige Zeitung für Untermain und Spessart 1992, Nr. 241 (19. Oktober), S. 19. 
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Totenmaske, Bestattung und Vermögensnachlaß 

Ludovica (1836-1921 ), genannt Lulu, war Christians älteste Tochter. Als über 

Siebzigjährige erinnerte sie sich in einem Brief - leider nur nebenbei - an die 

Abnahme der Totenmaske und das Begräbnis. 

Sie schreibt10: 

„Die Todtenmaske machte ein Mann namens Hofmann, jeder von uns 

hat eine derselben, wie auch eine der schönen Büsten von Ludwig Tieck 
[ ... ] die Fkft. Verwandten natürlich besitzen selbe auch". 

Wer war Herr Hofmann? - Es gab damals den Zeichenlehrer an der Architek­

tonischen Schule Johann Hofmann (1785-1854)1 1. Er war im Hauptberuf Zim­

mermeister. Weitere Unterlagen fehlen. Ein anderer Hofmann könnte in einem 

der damals noch selbständig gewesenen Vororte gelebt haben. Doch die Ein­

wohnerlisten sind verschollen. Da die Totenmaske möglichst früh, etwa 2 bis 4 

Stunden nach dem Tod, wegen aufkommender Gewebsveränderungen abge­

nommen werden soll, müßte der Fachmann in der Nähe gewohnt haben. 

Edward Steinle (1810-1886) war, als Clemens Brentano starb, bereits in 
Frankfurt, und die Zuschreibung, die ihm sein Enkel, der Priester Eduard 
Steinle, gemacht hat, ist nicht unterbaut12. 

Zur Beerdigung: 

„Am Grab knieten meine Mutter, Frl. Linder und Apollonia Diepenbrock 

(1799-1886], die voraus auf den Friedhof gegangen waren. Die Onkel 

Franz (1765-1844, Clemens Brentanos Stiefbruder] und Georg 
(1775-1851, Clemens' ältester Bruder] begleiteten meinen Vater, u. all 

die Neffen aus Frkft. folgten". 

Sie selbst hatte ein weißes Kleid an. Sie trug hinter dem Sarg eine Kerze und 

wußte noch, daß schwarze und nicht himmelblaue Bänder Kerze und ihr Kleid 
schmückten. 

Zunächst wurde Clemens Brentano in einem Einzelgrab bestattet. Der Umbau 

zur Gruft erfolgte nach dem Entwurf vom 1. März 1855. Daß aus dem Einzel­
grab eine Grablege für die Familie werden sollte, stand fest. Nur war Christian 

mit dem Aufbau seines Vermögens im Verzug. Er hatte 1839 mit der Stadt ver­

handelt, um ein Haus am Mainufer unterhalb des heutigen Brentanohauses zu 
bauen13 , und am Jahresende noch ein Barvermögen von 79 335 Gulden 

10 Ludovica Le Page Renouf an Frau Elise Dessauer (1843-1920), o. D. [nach 1908]
1 

Stadt- und Stifts-
archiv Aschaffenburg, Familienarchiv Brentano. 

11 Stadt- und Stiftsarchiv Aschaffenburg, Ansässigmachungsakte Johann Hofmann (1824). 
12 Vgl. Ernst Benkard, Das ewige Antlitz, eine Sammlung von Totenmasken, Berlin 1926, S. 411. 
13 Vgl. Garsten Pol/nick, Unerfüllter Plan Christian Brentanos. Wie der Bruder des Dichters C. v. Bren­

tano zu einem Haus kommen wollte, in: Aschaffenburger Volksblatt 1982, Nr. 94 (24. April), S. 19. 
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gehabt. Es war aber 1840 nach dem Verkauf seines hochverschuldeten 
Besitzes von Marienberg bei Boppard auf 17 165, ein Jahr später sogar auf 

4727 Gulden abgesunken und am 31. Dezember 1842 erst wieder auf 5401 

Gulden angestiegen14
. 

Zum Nachlaß: 

Giemens Brentanos Testament befreite Christian aus seiner Notlage. Denn 

am 31. März 1843 überwies für ihn sein Neffe Dr. jur. Carl von Guaita 

(1810-1868) ,,als Bevollmächtigter der Herrn Testaments Executoren des 
seel. Herrn Giemens Brentano" 1s 64 835 Gulden 57 Kreuzer1s an Georg Bren­
tano, der das Konto, das am 1. Juli 1843 durch Zinsen auf 65 664 Gulden 31 

Kreuzer angewachsen war, mit Schreiben vom 3. Juli 1843 auflöste 17. Er hatte 

bis dahin folgende Zahlungsaufträge erledigt18: 

1843 Gulden Kreuzer 

31. März für Christian auf dessen Konto bei 

J. J. Reuß-Brentano 
6. April an Holl und Söhne für Rechnung des 

Bischofs von Limburg 
an Herrn Arndt[s] in München 

11 . Mai bar an Christian 
30. Juni für Christian auf dessen Konto bei 

J. J. Reuß-Brentano 

9253 

16 600 

3 178 

1 230 

35 402 

46 

21 

20 

4 

65 664 31 

Laut Testament waren unter I1.B, Nr. 1-8 von einem Drittel des Vermögens 

6 300 Gulden für acht Vermächtnisse und der Rest dieses Drittels - das 

neunte Vermächtnis - ,,zur Fundirung eines Stipendiums bei dem bischöf­

lichen Sitze der Diöcese Limburg" bestimmt. Giemens hatte dazugesetzt: 
,,Das Fundationscapital ist alsbald nach meinem Tode dem Bischoff von Lim­
burg zu extradieren [auszuhändigen]". An ihn hat Georg Brentano am 6. April, 

wie gebucht, 16 600 Gulden, einen wohl auf eine runde Zahl angeglichenen 

Betrag, ausgezahlt. 

14 Unterlagen im Familienarchiv Brentano (wie Anm. 10). In Berichtigung von Martin Goes, Aschaffen­

burg, eine Brentanostadt?, in: Mitteilungen aus dem Stadt- und Stiftsarchiv Aschaffenburg 3 

(1990-1992), S. 492-497, dies S. 494, erledigte Stiefbruder Franz Brentano in Frankfurt Christians 

Bankgeschäfte bis 1840, seit 1841 J. J. Reuß-Brentano ebenda, und sein Nachlaßvermögen ver­

walteten Grunelius & Co ebenfalls dort. 
1s Zitat aus dem Schreiben Georg Brentanos vom 3. Juli 1843 an seinen Stiefbruder Christian. 
16 Siehe den abgebildeten Kontoauszug (S. 25). 
17 Schreiben wie Anm. 15. 
1e Siehe den abgebildeten Kontoauszug (S. 24). 
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Demnach betrug dieses VermögensdritteI19: 

Die Gegenrechnung20:

Die von Guaita an Christian überwiesene 
Summe war durch Zinsen angewachsen auf: 
davon gingen 
an den Bischof von Limburg: 16 600 
an Prof. Ludwig Arndt[s] in München21 3 178 21 

es verbleiben für die beiden übrigen Drittel: 

also je ein Drittel: 

... 

Gulden 

22900 

65664 

Kreuzer 

31 

-19 778 21 

45886 10 

22943 5 

Die Gegenrechnung differiert lediglich um 43 Gulden 5 Kreuzer. 

1e Die Abbuchung der Vermächtnisse 1 bis 8 ist nicht belegt. 

20 Wie Anm. 16. 
21 Karl Ludwig Arndts (1803-1882) war zusammen mit Professor Franz Streber Testamentsvoll­

strecker. Handelt es sich bei der an Arndts überwiesenen Summe um Nachlaßkosten? Unbekannt 

sind auch die Zinsen von August bis Dezember 1842. 
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Eine zweite Gegenrechnung: 

Nach dem Testament unter I1.A mußte Christian seiner Schwester Bettina von 

Arnim (1785-1859) von einem Vermögensdrittel „für deren Lebenszeit landes­

übliche Zinsen entrichten". Der Zinssatz lag bei 4 Prozent. 

Bettina erhielt 898 Gulden 5 Kreuzer gleich 3,914 Prozent von 22 943 Gulden. 
Die Differenz von knapp 0, 1 Prozent-Punkt bleibt offen. 

Zus am menf assung: 

Nach den vorliegenden Unterlagen hinterließ Giemens Brentano ein Ver­

mögen von etwa 68 700 Gulden22 . 

22 Zum Vergleich: 1849 erwarb Ludovica das Brentanohaus für 8000 Gulden; vgl. Alois Grimm, 

Aschaffenburger Häuserbuch II. Altstadt zwischen Dalbergstraße und Schloß, Mainufer - Main­

brücke - Löherstraße (Veröffentlichungen des Geschichts- und Kunstvereins Aschaffenburg, 

Bd. 34) Aschaffenburg 1991, S. 349. Bis 1860 erhielt Adalbert von Herrlein, Rechtskundiger Bürger­

meister in Aschaffenburg von 1835 bis 1864, ein Jahresgehalt von 1200 Gulden; vgl. Garsten Pol/­

nick, Aschaffenburger Stadtoberhäupter von 1818 bis 1983, Aschaffenburg 1983, S. 43. 
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Zum Begräbnis Franz Brentanos 

von Martin Goes 

In der Familiengruft der Aschaffenburger Brentanos befindet sich auch die 
Urne des Philosophen Franz Brentano (1838-1917). Er ist der ältere und ein­
zige Bruder Lujo Brentanos (1844-1931) und ebenfalls ohne den Beistand der 
Kirche beerdigt worden. Doch nur Franz war aus der Kirche ausgetreten1

. 

Er hatte 1864 die Priesterweihe empfangen, sich aber zwei Jahre später in 
Würzburg nicht an der theologischen, sondern an der philosophischen 
Fakultät habilitiert. 

Wie er mit der Kirche brach, hat er selbst ein Jahr vor seinem Tod niederge­
schrieben. Daraus nun die wichtigsten Sätze2 : 

,,Bei meinem regen Forschungstrieb hatte ich mich früher schon wieder­
holt bemüht, gewisse Widersprüche, in welchen sich die sog. übernatür­
liche Offenbarung mit der Vernunft zu finden scheint, in befriedigender 
Weise zu lösen. [ ... ] Da geschah es aber, daß die Erfolglosigkeit meiner 
Anstrengungen ernste Zweifel an der Wahrheit der betreffenden 
Dogmen auftauchen ließ. [ ... ] Das wiederholte sich abermals und aber­
mals, und so würde es vielleicht nie zu einem entscheidenden Abschluß 
gekommen sein, [ ... ] wenn nicht ein außerordentliches Ereignis einge­
treten wäre. 
Das vatikanische Konzil stand in Aussicht, auf welchem der Streit über 
die Unfehlbarkeit des Papstes ausgetragen werden sollte. Hier handelte 
es sich um eine Lehre, die noch nicht als Glaubenssatz festgestellt war. 
Ein Zweifel daran konnte also nicht als ein Verbrechen und eine Neigung 
zum Zweifel nicht als eine gefährliche Versuchung angesehen werden. 
Und so sah ich mich durch keinerlei Gewissensbedenken behindert, die 
Frage der rücksichtslosesten Prüfung zu unterziehen, die mich dann zu 
der sichersten Überzeugung von der Unwahrheit des geplanten Dogmas 
führte. Da nun trotzdem das Konzil sich für das Dogma entschied, so war 
es für mich auch entschieden, daß in diesem Punkte wenigstens ein 
kirchlicher Glaubenssatz der Wahrheit widerspreche. Und daraufhin ent-

1 Über sein Leben vgl. lrmgard Freifrau von Wittken-Jungnik, Franz Brentano (1838-1917), in: Brigitte 
Schad (Hrsg.), Die Aschaffenburger Brentanos. Beiträge zur Geschichte der Familie aus unbe­
kanntem Nachlaßmaterial (Veröffentlichungen des Geschichts- und Kunstvereins Aschaffenburg, 
Bd. 25), Aschaffenburg 1984, S. 104-112. Anhand dieses Buches auch die Lebensdaten zu den 
genannten Mitgliedern der Brentano-Familie. 

2 Vgl. Franz Brentano, Die Lehre Jesu und ihre bleibende Bedeutung, hrsg. v. Alfred Kastil, Leipzig 
1922, Vorwort. 
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Franz Brentano, Foto um 1873 (Vorlage: Stadt- und Stiftsarchiv Aschaffenburg, Familienarchiv Brentano). 

27 



schloß ich mich, alle die Untersuchungen darüber, wie gewisse wenig­
stens scheinbare Widersprüche lösbar seien, wieder aufzunehmen und 

unbehindert von jedem Vorurteil, durch einen auftauchenden Zweifel 

Gott zu mißfallen, zu erforschen, ob der scheinbar genannte Wider­
spruch nicht vielleicht in Wirklichkeit bestehe. Auch alles, was man zu­

gunsten der Wahrheit des kirchlichen Glaubens vorgebracht, sollte nun 

sorgfältig in seiner Bedeutung geprüft werden." 

Lujo nennt seinen Bruder einen „charaktervollen Akatholiken, der der katho­
lischen Kirche nicht feindlich" gesinnt sei3. Dazu Franz im weiteren selbst4: 

„Das Ergebnis ließ nun nicht lange auf sich warten. Indem es mich aber 

dazu führte, aus der kirchlichen Gemeinschaft auszuscheiden, hat es 

mich nicht blind dafür gemacht, daß in den kirchlich gläubigen Herzen 

viel Gutes wohnt und sich in reichen Werken der Tugend fruchtbar 
erweist, und daß auch ich selbst sowohl für ein so vielfach edles Beispiel, 

als auch für meine ganze Erziehung auf Grund des Glaubens an eine 

göttliche Vorsehung und ein nicht auf die enge Erdenzeit beschränktes 

Leben zu Dank verpflichtet sei. Und daher kommt es, daß ich trotz man­
nigfacher späterer Anfechtungen von Seite der kirchlich Gläubigen mich 
meinerseits nie zu einer feindseligen Handlung bestimmen ließ, ja eine 
gewisse Erfurcht vor der Kirche, die ich selbst noch aufrichtig hegte, 

auch in den Herzen anderer zu erwecken und zu erhalten beflissen war." 

Den letzten Schritt zur Lösung vom Kirchenchristentum tat er allerdings 

zögernd, nicht schon 1873, wie meistens angegeben, sondern erst 1879, als 
er Professor in Wien war und seine Schwester Claudine (1840-1927), seit 
1859 bei den Salesianerinnen im Kloster Zangberg, ihm nicht den Haushalt 
führen durfte, weil man nach seiner Darstellung um ihren Glauben fürchtete5

. 

Auf den nun zwingenden Anlaß ging Lujo 1880 in einem Brief ein6
, nämlich 

„daß Franz zu heiraten beabsichtige und daß er bereits eine ganz 

bestimmte Dame als seine zukünftige Frau [lda von Lieben (1855-1894)] 

ins Auge gefaßt habe; sonst wäre er im vorigen Jahre wohl nicht aus der 
Kirche formell ausgeschieden". 

Der Fall hatte Aufsehen erregt und Lujo veranlaßt, fortzufahren, 

„daß selbst Katholiken, die meinem Bruder so aufrichtig zugeneigt sind 

wie Sie, seine eventuelle Verheiratung als ein Unrecht, ein Aergerniß 

3 Zitat in Briefentwurf Lujo Brentanos [1888] an Paul Freiherrn Gautsch von Frankenthurn 
(1851-1918), Minister für Unterricht in Österreich von 1885 bis 1893; Stadt- und Stiftsarchiv Aschaf­
fenburg, Familienarchiv Brentano, ebenso die übrigen Briefe. 

• Wie Anm. 2.
s Vgl. Josef Hasenfuß, Herman Schell als Wegbereiter zum II. Vatikanischen Konzil. Sein Brief­

wechsel mit Franz Brentano, Paderborn 1978, S. 45. 
s Briefentwurf Lujo Brentanos [1880] an einen Geheimrat [o.N.]. 
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und einen Meineid auffassen, und sich verpflichtet halten würden, den 
Verkehr mit ihm abzubrechen. Mögen Sie es mir, dem Ihnen fern Ste­
henden, Jüngeren und ja selbst nicht Gläubigen, nicht als Anmaßung 
auslegen, wenn ich Ihnen die Meinung auszusprechen wage, daß es mir 
als selbst vom kathol. Standpunkt aus nicht nothwendig erscheint, so 
schroff zu handeln und zu urtheilen. Nicht Eigendünkel, sondern lediglich 
die feste Überzeugung, daß nichts in der Welt Franz von seinem Vor­
haben abbringen wird, und daß es daher meine Pflicht gegenüber der 
Mutter7 wie gegenüber dem Bruder ist, dem Unvermeidlichen die best­
mögliche Wendung zu geben, geben mir den Mut, Ihnen meine abwei­
chende Meinung darzulegen. 
Gewiß ist es unbestritten, daß die kath. Kirche der Priesterweihe einen 
unzerstörbaren Charakter beilegt. Allein es scheint mir gleichfalls unbe­
streitbar, daß die Priesterweihe an sich nichts zu thun hat mit der Ver­
pflichtung zur Ehelosigkeit". 

Lujo betont, daß Rom den Zölibat erst verhältnismäßig spät eingeführt habe, 
verheiratete griechische und „selbst in gewissen Gegenden" römisch-katholi­
sche Priester anerkenne und einzelnen fürstlichen Geistlichen das Heiraten 
erlaubt habe, die aber trotzdem Geistliche geblieben seien. Die Verpflichtung 
zur Ehelosigkeit gehöre also auch nach römischer Auffassung nicht zum 
Wesen des Priesters, sie erscheine vielmehr aus einem freiwillig übernom­
menen Gelübde hervorgegangen zu sein, ,,ohne dessen Ablegung allerdings 
heute eine Priesterweihe nicht mehr ertheilt wird". 

Er beruft sich auf die katholische Religionslehre, nach der Gelübde, die aus 
irgendwelchen Gründen nicht mehr erfüllt werden können, zweck- und bedeu­
tungslos geworden seien. Damit hebe sich für den Priester, der nicht mehr an 
die Lehre der katholischen Kirche glaube, die Verpflichtung zur Ehelosigkeit 
auf, und es sei auch kein Ehebruch, wenn ein solcher Priester heirate. 

Er widerlegt so im weiteren die aufgeworfenen Begriffe des Unrechts, des 
Ärgernisses und des Meineids. 

Etwas anderes sei die Frage, ob Franz nicht Unrecht gegen die Mutter 
begehe, wenn er heirate, da er ihr jedenfalls großen Schmerz bereite. Und hier 
sei er zögernder in der Verneinung. Allein wenn er auch der Mutter wegen vor 
allem wünsche, ,,daß er es nicht thue", so glaube er doch, daß vom katho­
lischen Standpunkt aus niemand ein Vorwurf gemacht werden könne, wenn er 
gegen den Willen seiner Eltern heirate. 

Zum Schluß unterbaut Lujo die Wandlung seines Bruders mit dem kühnen 
Satz, ,,daß Religion und Liebe einer und derselben Wurzel entspringen und 

7 Seine Mutter war fassungslos; vgl. Martin Goes, Emilie Brentano, geb. Genger (1810-1882), nach 

bisher unveröffentlichten Papieren, in: Schad (wie Anm. 1), S. 75-87, bes. S. 80-84. 
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daß Hingabe an Gott und irdische Liebe nur die mystische und irdische Äuße­
rung eines und desselben Dinges" seien. Franz brauche nach seiner ganzen 
Natur und der Art seiner Erziehung durch die Mutter „als Ersatz der ent­
schwundenen mystischen Liebe und des Glücks, das sie ihm gewährte, nach 
der Änderung seiner Überzeugung die irdische Liebe". Doch die Sache sei nur 
die, ,,daß er auch Glück darin finde". 

Diese Befürchtung trat nicht ein, und Franz schrieb 1902 im Rückblick auf das 
Todesjahr seiner Frau, er glaube, oft zu fühlen, wie ihr Segen fortdauernd auf 
ihm und seinem Kinde ruhe8

. 

Lujo, der sich stets für seine Familie einsetzte, da „die Familienehre als das 
größere Gut zu betrachten sei"9, hatte als Nichttheologe theologisch argumen­
tiert, war aber, obwohl Jurist, nicht auf die Rechtslage eingegangen. 

Im kaiserlichen Österreich galt für die Heirat des Bruders § 63 des bürgerli­
chen Gesetzbuchs mit dem Wortlaut10: 

,,Geistliche, welche schon höhere Weihen empfangen, wie auch Ordens­
personen von beiden Geschlechtern, welche feierliche Gelübde der Ehe­
losigkeit abgelegt haben, können keine gültigen Eheverträge schließen." 

Mithin war in Österreich kanonisches Recht in das bürgerliche übernommen 
worden, und Franz hatte auf Anfrage einen ungünstigen Bescheid erhalten. 

Da half er sich selbst: Er legte seine Professur nieder, erwarb das sächsische 
Bürgerrecht und heiratete 1880 in Leipzig standesamtlich. 

Dann kehrte er nach Wien zurück, habilitierte sich nochmals, erreichte aber 
nur die Zulassung zur Dozentur - ,,ein ziemlich einmaliger Vorgang". Doch 
sein Ansehen hatte an der Universität nicht gelitten, und er hoffte, wieder 
ordentlicher Professor zu werden, um seine Schüler, die er herangebildet 
hatte, zur Doktorpromotion führen zu können11 . 

Lujo wandte sich deshalb 1888 an den Minister für Unterricht und schrieb ihm 
u. a. folgende Zeilen12:

„Nun hat mein Bruder sieben lange Jahre weiter gelehrt, ohne daß die 
wiederholten Anträge der philosophischen Fakultät, ihn wieder zu 
ernennen, Berücksichtigung gefunden hätten, u. es ist begreiflich, daß 

e Vgl. Hasenfuß (wie Anm. 5), S. 77. 
9 Brief von Franz Brentano (Florenz, 13. März 1910) an Lujo Brentano. 

10 Vgl. Allgemeines bürgerliches Gesetzbuch für die gesammten deutschen Erbländer der Oesterrei­
chischen Monarchie, Wien 1811, S. 22. 

11 Vgl. Lujo Brentano, Mein Leben im Kampf um die soziale Entwicklung Deutschlands, Jena 1931, 
s. 144. 

12 Wie Anm. 3. 
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ihn allmählich eine Bitterkeit darüber erfaßt hat. [ ... ] Nur eines wolle 
er noch versuchen. Er denkt daran, sich in einer lmmediateingabe an 
S.Majestät den Kaiser zu wenden u. ihm seine Lage vorzutragen, sowie
um seine Wiederernennung zu bitten. Ein solcher Schritt hätte den
Vorzug, daß, falls S.Majestät der Eingabe günstig gesinnt wäre, Ew.Ex­
cellenz gegenüber den parlamentarischen Parteien gerechtfertigt wäre,

falls diese versuchen sollten, ob der Ernennung zu grollen. Es dürfte als­
dann auch bei der klerikalen Partei kaum irgend welcher Widerspruch
erhoben werden. [ ...]
Möge Ew.Excellenz, falls das Gesuch vor S.Majestät Ohr zur Begutach­

tung vorgelegt wird, dasselbe freundlich begutachten u. zu ihren Ver­
diensten um die hiesige Universität auch noch das hinzufügen, diese
brennende Frage erledigt zu haben."

Aber der Minister versagte sich wegen der Bischöfe. Denn sie befürchteten 
den Einfluß auf andere Geistliche, wenn Franz wieder Professor würde. Hätten 
sie doch auch, wie Lujo schrieb, nicht erlauben wollen, daß Johannes 
(1888-1969), der Sohn des Bruders, getauft würde. Erst als er drohte, das 
Kind selbst zu taufen, habe der Weihbischof nachgegeben13. 

Franz drückte sich am 22. Dezember 1885 über die Ablehnung so aus 14 : 

,,Und da nach einigen Jahren die Fakultät den Antrag stellte, mir die Pro­

fessur wieder zu verleihen, und der Minister vollkommen begriff, daß dies 
nur die einfache Konsequenz der Habilitation sei, und daß das Interesse 

der Universität es erheische, fing der Klerus, dem der Kamm zu 
schwellen begonnen hatte, zu intrigieren an, und es gelang ihm, den 
schwachen Minister, der täglich von seinem Stuhl zu purzeln fürchtete, 

einzuschüchtern. [ ... ] Merkwürdig berührt auch der Kontrast zwischen 
meinem Benehmen gegen die Kirchlichen und ihrem Benehmen gegen 

mich!" 

Franz verließ nach dem Tod seiner Frau Wien und lebte - seit seiner Heirat 
finanziell abgesichert - als Privatgelehrter teils in Florenz, teils in der Wachau 
bei Melk. 

Als ihm sein Bruder 1910 „Tübingen in nicht sehr lockenden Farben " schil­
derte, erwiderte er 1 s: 

„lndeß die Kleinheit der Stadt wäre nicht etwas, was mir unlieb sein 
könnte. Meine Augen machen meinen Weg durch das Gewühl einer 
Großstadt unsicher. Schlimmer wäre es, wenn Tübingen durch eine 

13 Vgl. Brentano (wie Anm. 11 ), S. 144 f. 
14 Hasenfuß (wie Anm. 5), S. 46. 
1s Wie Anm. 9. 
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besonders gehässige Staatsmacht verrufen wäre. Sollte wirklich dem so 
sein? Eine besondere Neigung für philosophische wie theologische For­
schung scheint dort zu bestehen, und es käme nur darauf an, ihr eine 
bessere Direktive zu geben. Wäre dies auch nur bei einzelnen streb­
samen jungen Kräften der Fall, so würde dies anregend und freudiger 
zur Arbeit stimmend auf mich zurückwirken. Ich kann nicht leugnen, daß 
der Gedanke einer Verlängerung der Winterszeit, die sich ja jenseits der 
Alpen schier über das halbe Jahre ausdehnt, mir auch nicht ganz erfreu­
lich ist. Ich erinnere mich, wie unser Vater, der doch nicht so lange wie 
ich Italien zum Winterquartier gemacht hatte, sich darüber aussprach, 
man sei doch eigentlich recht töricht, wenn man die Wahl habe, sich das 
rauhe Deutschland zum Aufenthalt zu nehmen." 

Er blieb lieber bei seinem großbürgerlichen Lebensstil, fühlte sich aber über­
gangen und wurde ausfallend. Darüber sein Bruder16 :

„Leider ergeht sich Franz, wenn er auf andere Menschen zu sprechen 
kommt, immer in bekannter Weise in Kritik ihrer angeborenen oder wirk­
lichen unerfreulichen Eigenschaften, besonders dann, wenn es sich um 
Philosophen handelt, welche Lehrstühle inne haben, die er mit einem 
seiner Schüler besetzt sehen wollte - so jetzt über Külpe17

. Da man 
nicht imstande ist, sich selbst ein Urteil über den Heruntergemachten zu 
bilden, ist diese Art der Conversation doppelt peinlich. Ich habe alle Art 
von Kunstgriffen losgelassen, um das Gespräch auf ein anderes Thema 
abzulenken - es ist mir aber immer nur vorübergehend gelungen." 

Man kann hervorheben, daß Lujo als leidenschaftlicher und streitbarer Mann, 
der sein Leben selbst als Kampf bezeichnet hat, seinem Bruder nicht unähn­
lich war. So möge man bei Franz Brentano weniger das verletzte Selbstgefühl, 
vielmehr seinen Charakter, weniger die Umstände, vielmehr vererbte Eigen­
schaften berücksichtigen. 

Der Erste Weltkrieg vertrieb ihn mit seiner zweiten Frau Emilie, geb. Ruep­
recht (1867-1939), nach Zürich, wo er am 17. März 1917, durch grünen Star 
fast erblindet, starb. 

Tags darauf schrieb Lujo an seine Tochter1B: 

,,Dein lieber Onkel Franz ist gestern Mittag 1,45 19 gestorben. Es ist ihm,
seitdem er im September v.J. eine Blinddarmentzündung überwunden 

16 Brief Lujo Brentanos (Pisa, 16. März 1914) an seine Frau Valeska (1851-1918). 
17 Oswald Külpe (1862-1915), Philosoph und Psychologe, Professor in Würzburg, Bonn und seit 1912 

in München. Dagegen hatten schon viele Brentanoschüler Lehrstühle erhalten. 
18 Brief Lujo Brentanos (Zürich, 18. März 1917) an seine Tochter Sissi (1875-1956).
19 Auf dem Todesschein steht „um ein Uhr dreissig Minuten nachmittags".
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hatte, in diesem Winter recht gut gegangen. Er hat noch viel gearbeitet 
und ist noch kürzlich mit grossem Genuss im Concert und in einer Don 
Juan Aufführung gewesen. Montag Abend wollte er wieder in ein Concert 
gehen. Aber mittags hatte er Leibschmerzen. Der Arzt konstatierte einen 
Überrest der alten Blinddarmentzündung. Doch war Mittwoch das Fieber 
gehoben ( = behoben, d. h., er war fieberfrei] und alle Hoffnung [vor­
handen], dass er sich wieder erholen werde. Donnerstag gings wieder 
schlecht, und am Freitag war [ein] solcher Kräfteverfall eingetreten, dass 
der Arzt Giovanni sagte, er möge mir telegraphieren. Ich erhielt das Tele­
gramm abends 5 Uhr und reiste mit dem nächsten Zug ab, habe aber 
Franz nicht mehr am Leben getroffen." 

Seine Mutter Emilie (1810-1882) war mit Berta Dessauer (1810-1888), geb. 
Molitor, befreundet, und diese Verbindung übertrug sich auf die nächste Gene­
ration. Es sind sechs Briefe Lujos an Elise Dessauer (1843-1920), geb. 
Vossen, wegen der Pflege des Familiengrabes erhalten. Ihre Tochter, Elisa­
beth Wiesner (1872-1948), hat die Familienfreundschaft weiter gepflegt und 
auf die Überführung Franz Brentanos nach Aschaffenburg gedrängt. 

Der Zweite Weltkrieg verzögerte das Vorhaben, und deshalb sei die Urne erst 
1953 hier beigesetzt worden20. In die Zeitung kam kein Bericht. 1954 folgte die 
Urne seiner zweiten Frau. 

Nachtrag: 

„Franz Brentano [ . .. ] ist einer der bedeutendsten Wegbereiter und Begründer 
der modernen Psychologie, auf dessen Werk und Wirken sich in jüngster Zeit 
wieder die Aufmerksamkeit der Psychologiegeschichtsschreibung gewendet 
hat"21. 

In Würzburg wurde am Lehrstuhl III für Philosophie die „Franz-Brentano-For­
schung" eingerichtet22. Sie steht unter der Leitung der Professoren Dr. Franz 
Wiedmann und Dr. Wilhelm Baumgartner und besitzt jetzt eine fast vollstän­
dige Sammlung der Brentanoschriften. ,,Der sehr umfangreiche philosophie­
und zeitgeschichtlich besonders interessante, noch unter Verschluß stehende 
wissenschaftliche Briefwechsel wurden von den Universitäten Harward und 
Brown nach Würzburg ausgeliehen." 

20 Sieh dies auf S. 33 wiedergegebene Zeugnis des Bestattungs- und Friedhofamtes der Stadt Zürich. 
21 Wilhelm Baumgartner und Elisabeth Baumgartner, Franz Brentano in: Illustrierte Geschichte der 

Psychologie, hrsg. von Helmut E. Lück, München 1992 (im Druck). 

22 Vgl. Wilhelm Baumgartner, In der Geisteswelt nimmt das Bewußtsein von seiner Bedeutung immer 

mehr zu. In Aschaffenburg, wo er aufgewachsen ist, weiß man nichts mit ihm anzufangen, in: Spes­

sart. Monatszeitschrift des Spessartbundes 1986, Dezemberheft, S. 3-8, dies S. 7 f., Zitat S. 8. 
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Die Franz-Brentano-Forschung bearbeitet eine textkritische Gesamtausgabe 

und die Edition der Brentano-Studien (bisher drei Bände). Eine Biographie 

(,,Franz Brentano. Eine Skizze seines Lebens und seiner Werke") zusammen 

mit einer Bibliographie seiner Werke von und über Franz Brentano liegen 

schon vor23. 

Die Franz-Brentano-Forschung hatte in Würzburg vom 27. bis 30. April 1988 

einen internationalen Kongreß ausgerichtet und für den 28. April einen Ausflug 

der Referenten „zur Brentano-Stadt Aschaffenburg" ins Rahmenprogramm 

gesetzt. Die Stadtverwaltung gab den Damen und Herren einen Empfang im 

Rathaus, und das Stadt- und Stiftsarchiv veranstaltete eine Ausstellung mit 

persönlichen Dokumenten und Bildern, um vor allem einen Eindruck vom 

Elternhaus und von der Kindheit zu vermitteln - ein Anliegen, das, um den 

ganzen Menschen Franz Brentano kennenzulernen, bemerkenswert dankbar 

aufgenommen wurde24. 

23 Vgl. Wilhelm Baumgartner und Franz-Peter Burkard, Franz Brentano. Eine Skizze seines Lebens 
und seiner Werke, in: Internationale Bibliographie zur Österreichischen Philosophie 1982/83, 
Amsterdam 1990, S. 16-159. 

24 Vgl. E[rnstj P[feifer], Der Mann, der zwischen den Grenzen lebte. Priester, Philosoph, Lehrer von S. 
Freud. Die Besinnung auf den Aschaffenburger Dichterneffen Franz Brentano hat einen Höhepunkt 
erreicht, in: Main-Echo 1988, Nr. 99 (29. April), S. 22; ,,Hätte man ihn früher beachtet, so hätte man 
manchen Umweg sparen können". Das Elternhaus und Aschaffenburg als Stadt prägten die 
Anfänge von Franz Brentano, in: ebd., Nr. 100 (30. April), S. 17. 
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Lujo Brentanos Beisetzung in Aschaffenburg 

von Werner Krämer 

Am 9. September 1931 war der berühmte Nationalökonom Lujo Brentano 1 im 
Alter von 87 Jahren in München gestorben. Seinem Wunsch gemäß fand die 
Beisetzung in seiner Geburtsstadt Aschaffenburg im Brentanoschen Familien­
grab statt. Den Tod Lujo Brentanos zeigten die Aschaffenburger Tageszei­
tungen nicht mit der üblichen Todesanzeige, sondern mit Würdigungen seines 
Lebens an. So berichtete der Beobachter am Main mit der Überschrift „Pro­
fessor Lujo Brentano t. Ein berühmter Sohn unserer Stadt", die Aschaffen­
burger Zeitung mit der Überschrift „Lujo Brentano t" und die Volkszeitung von 
Aschaffenburg mit „Lujo Brentano t. Aschaffenburgs berühmter Sohn"2. Die 
Volkszeitung, die Lujo Brentano politisch nahestand, erinnerte daran, daß 
Brentano sechs Jahrzehnte lang einer der fortschrittlichsten und fortreißend­
sten Sozialrevolutionäre der deutschen Wissenschaft gewesen sei, und 
schrieb zum Tode Brentanos wörtlich3: 

„Von Lujo Brentano muß gesagt werden, daß er in den Sielen gestorben 
ist. Vor acht Tagen hat Brentano auf seinem Münchener Krankenlager 
die letzten Korrekturbogen seiner ,Lebenserinnerungen' gelesen und 
damit ein allzeit tätiges Leben tätig zu Ende geführt. Er war einer der 
Gründer und viele Jahrzehnte einer der geistigen Führer des Vereins für 
Sozialpolitik." 

Der Leichnam Lujo Brentanos war zunächst im Münchner Südfriedhof aufge­
bahrt worden und wurde am 12. September 1931 mit der Bahn nach Aschaf­
fenburg übergeführt. Nach dem Willen des Verstorbenen sollte die Beerdigung 
in aller Stille erfolgen4

. Zur nichtkirchlichen Beerdigung hieß es im Beobachter 

1 Lujo (Ludwig Josef) Brentano wurde als jüngster Sohn der Eheleute Christian Brentano, ein Bruder 

des Dichters Giemens Brentano, und Emilie, geb. Genger, am 18. Dezember 1844 in Aschaffenburg 

geboren, wo er auch seine Jugend verbrachte. Als Sozialpolitiker und Nationalökonom lehrte er an 

den Universitäten in Breslau, Straßburg, Wien, Leipzig und München. Als sogenannter Kathederso­

zialist ist er untrennbar mit der deutschen Gewerkschaftsgeschichte verbunden. Vgl. hierzu auch 

Martin Goes, ,,Schutzpatron auf dem Katheder - Lujo Brentano", in: Mitteilungen aus dem Stadt­

und Stiftsarchiv Aschaffenburg 2 (1987-1989), S. 222-224 und die dort in Anm. 2 angeführte Litera­

tur. 
2 Beobachter am Main. Aschaffenburger Anzeiger (künftig: Beobachter) 1931, Nr. 207 (10. Sep­

tember), S. 3; Aschaffenburger Zeitung (künftig: AZ) 1931, Nr. 208 (10. September), S. 3; Volkszei­

tung. Organ für das werktätige Volk (künftig: Volkszeitung) 1931, Nr. 207 (10. September), S. 3. 

J Volkszeitung (wie Anm. 3). 
4 Vgl. Lujo Brentanos Beisetzung. Schlichte und würdige Feier - Die Arbeiterschaft an seinem Grabe, 

in: Volkszeitung 1931, Nr. 211 (15. September), S. 3: ,,Wie er gelebt, so wurde er begraben. 
Schlicht und einfach, ohne jede Feierlichkeit, im Sarg einer ,Armenleiche', im Tode wenigstens 

wollte er sich nicht von jenen unterscheiden, denen sein Lebenskampf galt. Keine langen Reden, 
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am Main vom 12. September 1931, daß dies testamentarisch festgelegt 
worden sei. Auch der Fränkische Kurier übernahm diese Version in seine Aus­
gabe vom 15. September 1931. Die Aschaffenburger Zeitung vom gleichen 

Tag sprach davon, daß die Bestattung ohne kirchliche Zeremonie dem 

Wunsch Brentanos entsprach, ohne auf das Testament einzugehen, und der 
Beobachter am Main vom 15. September änderte schließlich seine Aussage 
von vor drei Tagen dahingehend ab, daß die nichtkirchliche Beerdigung nicht 

testamentarisch festgelegt sei, sondern von der Tochter Lujo Brentanos, 
Sophie, gen. Sissi, Brentano, veranlaßt worden sei, um damit den Intentionen 

ihres Vaters gerecht zu werdens. 

Was nun auch die Wahrheit gewesen sein mag, fest steht, daß Lujo Brentano, 

obwohl oder gerade weil aus einem streng katholischen Elternhaus kommend, 

schon seit früher Jugend Schwierigkeiten mit der katholischen Kirche hatte. Er 

habe „religiös abweichende Anschauungen", hatte er von sich selbst 
behauptet6 und vor seiner Verehelichung (1874) als Antwort auf die kirchliche 

Bestimmung, daß während der Fastenzeit keine Trauung erfolgen dürfe, als 

einzigen Ausweg den formellen Austritt aus der katholischen Kirche gesehen. 

Hierzu schrieb er in einem Brief an den Fürstbischof von Breslau, Heinrich 
Foerster7 : 

,.Zu diesem Mittel würde ich mich jedoch nur im äußersten Notfall ent­

schließen, denn einmal verstößt es lebhaft gegen mein eigenes Gefühl, 
andererseits würde ich dadurch meine greise Mutter, deren lebhafte 
Anhänglichkeit an den kath. Glauben und mannigfache Verdienste um 

die kath. Kirche Ew. fürstlichen Gnaden nicht unbekannt sein dürften, 
aufs tiefste kränken." 

Lujo Brentano dürfte selbst, wenn auch nicht schriftlich, den Wunsch geäußert 
haben, ohne kirchliche Zeremonie bestattet zu werden, weshalb seine Tochter 

keinen Pomp, keinen Aufmarsch der , Of f iz ial len  ', mit denen er oft in erbitterter Fehde lag, keine 
Geist l ichke it." 

5 Vgl. hierzu die entsprechenden Aussagen in: Beobachter 1931, Nr. 209 (12. September), S. 4; Frän­
kischer Kurier 1931, Nr. 256 (15. September), S. 3; AZ 1931, Nr. 212 (15. September), S. 3; Beob­
achter 1931, Nr. 211 (15. September), S. 3. 

a Lujo Brentano, Mein Leben im Kampf um die soziale Entwicklung Deutschlands, Jena 1931, S. 17. 
7 Der Brief ist als Konzept im Nachlaß von Lujo Brentano vorhanden. Er trägt kein Datum, dürfte 

jedoch im Februar oder Anfang März 1874 geschrieben worden sein. Zu den sonstigen Bemer­
kungen hinsichtlich des Verhältnisses Brentanos zur Kirche vgl. Brigitte Schad, Lujo Brentanos Weg 
vom katholischen Elternhaus zum „Kathedersozialisten". Nachgezeichnet anhand gedruckter und 
ungedruckter Quellen im Aschaffenburger Nachlaß, in: Brigitte Schad (Hrsg.) Die Aschaffenburger 
Brentanos. Beiträge zur Geschichte der Familie aus unbekanntem Nachlaßmaterial (Veröffentli­
chungen des Geschichts- und Kunstvereins Aschaffenburg, Bd. 25) Aschaffenburg 1984, 
S. 126-141, dies S. 128, ebenso Martin Goes, Ein Neffe sorgt sich um das Ansehen seines verstor­
benen Onkels. Der Neffe heißt Lujo Brentano, der Onkel ist der Dichter Clemens Brentano, in: Spes­
sart. Monatszeitschrift des Spessartbundes, 1984, Dezemberheft, S. 8-11, dies S. 8 1. 
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Sissi, in deren Leben der Vater immer bestimmend war8, ihn erfüllte. Daß er es 

nicht schriftlich festlegte mag der von ihm immer vorgelebten Rücksichts­

nahme auf das Ansehen der Familie Brentano entsprochen haben9
. Er war 

auch nicht aus der Kirche ausgetreten, wie die Unterlagen des Friedhofamtes 

der Stadt Aschaffenburg mit ihrer Eintragung anläßlich der Beerdigung 

„Katholisch - ohne" beweisen (das Wort „ohne" bedeutet ohne kirchliche 

Zeremonie). 

Am Montag, dem 14. September 1931, fand auf dem Aschaffenburger Alt­

stadtfriedhof die Beisetzung Lujo Brentanos statt. Es war für Aschaffenburg 

ein großes, aber auch zwiespältiges Ereignis. Nach dem Willen des Verstor­

benen sollte die Beerdigung in aller Stille erfolgen, doch Staat und Stadt 

konnten ihren berühmten Sohn nicht unbeachtet lassen. So schickten denn 

die Oberen zur Beisetzung ihre Vertreter, der Regierungspräsident den Vor­

stand des Aschaffenburger Bezirksamtes, Oberregierungsrat Karl Reuter, das 

Stadtoberhaupt von Aschaffenburg seinen Rechtskundigen Bürgermeister 

Lorenz Gräf. 

In der Vorhalle des Leichenhauses war gegen 11 Uhr der schlichte Sarg 

inmitten einer Fülle von Kränzen und Blumen aufgebahrt. Mit dem Largo aus 
der Sonate Opus 1 O Nr. 3 von Beethoven - dies hatte sich der Verstorbene 

gewünscht - , dargeboten vom Lehrerkollegium der Aschaffenburger Musik­

schule, begann die Trauerfeier. Geheimrat Professor Dr. Walther Lotz aus 

München, ein früherer Schüler Lujo Brentanos, sprach am Sarge den Nachruf, 

betonte dabei, daß Brentano nicht nur ein großer Gelehrter gewesen war, son­
dern auch ein gütiger Mensch und ein Kämpfer für das Humanitätsideal, und 

legte Kränze im Namen der Freunde und der ehemaligen Schüler, namens der 

Ludwig-Maximilians-Universität München und im Auftrag der Bayerischen 

Akademie der Wissenschaften nieder. 

Der Trauerzug, an dessen Spitze, hinter dem Sarg, die Tochter des Verstor­

benen, Sissi, und der Sohn des Philosophen Franz Brentano, Johannes Chri­

stian Michael, gen. Gio, Brentano, schritten, bewegte sich unter getragener 

Musik zum Familiengrab. Vor dem dort gelegenen Friedhofstor, es war wäh­

rend der Trauerfeier geschlossen, hatte sich eine sehr große Menschenmenge 
angesammelt, die wenigstens indirekt an der Beisetzung teilnehmen wollte. 

Am offenen Grabe sprach für die Stadt Bürgermeister Lorenz Gräf. Er erin­

nerte an Brentanos Aschaffenburger Jahre und erwies dem Mann, den die 

e Vgl. dazu Martin Goes, Die Familie des Lujo Brentano, in: Mitteilungen aus dem Stadt- und Stiftsar­

chiv Aschaffenburg 2 (1987-1989), S. 111-120, dies S. 115-120. 
8 Zur Rücksichtnahme auf die Familie siehe auch Lujo Brentanos Brief vom 25. Januar 1921 an 

seinen Neffen Frantz Funck-Brentano, abgedruckt bei Martin Goes, Brentano kontra Funck-Bren­

tano. Ein politischer Streit im Hause Brentano, in: Aschaffenburger Jahrbuch für Geschichte, Lan­
deskunde und Kunst des Untermaingebietes, Band 11/12 (1988), S. 381-392, dies S. 383. 
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Lujo Brentanos Sarg folgte kein Priester, sondern seine Tochter Sissi und sein Neffe Gio (Aufnahme: 

AZ - wie Anm. 10 -). 

Stadt zu ihren Großen zählte, mit der Niederlegung eines Lorbeerkranzes die 

letzte Ehre. Für den Akademischen Gesangverein München und den Sonder­

häuser Verband Deutscher Sängerverbindungen sprach Brentanos Bundes­

bruder, der Aschaffenburger Regierungsbaurat Gustav Oppenländer, ehrende 

Abschiedsworte und übergab dem Grab eine Schleife mit den Farben der Kor­

poration 10. Als letzter Redner stellte der Aschaffenburger SPD-Landtagsab­

geordnete und Hauptschriftleiter der hiesigen Volkszeitung, Georg Dewald, 

die Bedeutung Brentanos für die deutsche gewerkschaftliche Arbeiterschaft 

heraus11: 

„Die Wissenschaft hat einen großen Mann; die deutsche Arbeiterschaft 

hat einen Freund verloren, deshalb steht auch sie heute am Grabe Lujo 

Brentanos. Die deutsche freigewerkschaftliche Arbeiterschaft wird den 

Mann nie vergessen, der mit der Fackel der Wissenschaft ihren Weg 

voran gegangen ist. Sie wird nicht vergessen den mutigen Kämpfer der 

achtziger Jahre, der für das Koalitionsrecht der Arbeiterschaft stritt, für 

10 Vgl. hierzu: Lujo Brentanos Beisetzung, in: Beobachter 1931, Nr. 211 (15. September), S. 3; Lujo 

Brentanos letzte Fahrt. Beisetzung auf dem städtischen Friedhof Aschaffenburg, in: AZ 1931, 

Nr. 212 (15. September), S. 3; Lujo Brentanos Beisetzung, in: Volkszeitung (wie Anm. 3). 
11 Lujo Brentanos Beisetzung, in: Volkszeitung (wie Anm. 3). 
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ihre Gleichberechtigung und Menschenwürde, welchem Grundzug 

seines Wesens er bis zuletzt treugeblieben ist. Lujo Brentano hat die 

nicht leichte Aufgabe gelöst, die Nationalökonomie mit der Humanität in 

einen seltenen Einklang zu bringen und die deutsche Arbeiterschaft 

hätte keinen sehnlicheren Wunsch, als daß es unter den Männern der 

Wissenschaft mehr Lujo Bre1"1tanos gäbe. Noch zeugt kein Denkmal in 

Stein oder Erz vom Andenken Lujo Brentanos, aber in der deutschen 

freigewerkschaftlichen Arbeiterbewegung wird sein Wirken und 

Andenken unvergeßlich bleiben, ein Denkmal, das dauernder sein wird, 

als es tote Materie vermag. 

Ich bin beauftragt namens des Deutschen Textilarbeiterverbandes, der 

Vertretung einer Arbeitergruppe, die er immer mit besonderer Liebe 

umhegte, diese Blumen niederzulegen. Und die Aschaffenburger Arbei­

terschaft, die stolz ist auf diesen Bürger ihrer Stadt, der ihr Freund war, 

widmet ihm diesen letzten Gruß. Schlafe wohl, Lujo Brentano, großer 

Mensch und großer Kämpfer!" 

Reichskanzler Dr. Heinrich Brüning hatte der Familie Lujo Brentanos fol­

gendes Beileidstelegramm übersandt12: 

,,Die Nachricht von dem Hinscheiden des Nestors der Sozial- und Volks­

wirtschaftslehre Geheimrates Lujo Brentano hat mich tief bewegt. Es ist 

mir ein aufrichtiges Bedürfnis, der Familie zu diesem schweren Verlust, 

auch namens der Reichsregierung, meine herzlichste Teilnahme auszu­

sprechen. Lujo Brentano ist aus einem an Arbeit und Erfolgen reichen 

Leben geschieden. Mit ihm verliert die deutsche Wissenschaft eine ihrer 

markantesten Persönlichkeiten." 

Auch Reichspräsident Paul von Hindenburg hatte Sophie Brentano ein Bei­

leidstelegramm geschickt. Einern großen Sohn Aschaffenburgs war die wohl­

verdiente Ehrung zuteil geworden. 

12 Wiedergabe des Telegramms in: Beobachter 1931, Nr. 208 (11. September). S. 3 sowie in: AZ 

1931, Nr. 209 (11. September), S. 3. 
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Das Explosionsunglück beim Pionier-Ersatz- und Ausbildungs­

Bataillon 9 am 21. Juli 1943 in Aschaffenburg 

von Alois Stadtmüller 

Am 21. Juli 1943 ereignete sich beim Pionier-Ersatz- und Ausbildungs­
Bataillon 9 in Aschaffenburg während eines Unterrichts über Sprengmittel ein 
Explosionsunglück, das 33 Todesopfer forderte. Über den Vorfall waren kei­
nerlei Unterlagen aufzufinden, die Presse berichtete nicht darüber1 , das ganze 
schreckliche Geschehen wurde offiziell totgeschwiegen. 

Bei den Recherchen für mein Buch „Aschaffenburg im zweiten Weltkrieg"2 

hatte ich zwar von dem Unglück erfahren, konnte es aber nicht erwähnen, weil 
meine Darstellung erst im Herbst 1944 einsetzt. In meinem Buch „Maingebiet 
und Spessart im zweiten Weltkrieg"3 habe ich deshalb auf eine Erwähnung 
verzichtet - und keine weiteren Nachforschungen angestellt - , weil ich 
Aschaffenburg nicht zu sehr in den Vordergrund rücken wollte, der Vorgang 
auch zu bedrückend war und über seinen wirklichen Ablauf nur Vermutungen 
bestehen. 

Dem Wunsch einer Schwester nachkommend, Näheres über die Umstände 
ihres bei dem Unglück ums Leben gekommenen Zwillingsbruders zu erfahren, 
veranlaßte mich, nun doch Erkundigungen einzuziehen4. 

Nach langem Suchen konnte ein ehemaliger Angehöriger des Aschaffen­
burger Pionierbataillons ausfindig gemacht werden, der als Augenzeuge 
- wenn auch erst nach der Explosion am Unglücksort eingetroffen - über das
Ereignis berichten konnte: Es ist der Pensionist Julius Stöhrer, wohnhaft in

1 Die Durchsicht der einzigen damals in Aschaffenburg erscheinenden Zeitung erbrachte für den in 
Frage kommenden Zeitraum nicht die Spur eines Hinweises auf das Unglück: Aschaffenburger Zei­
tung. Amtliches Organ der NSDAP. und sämtlicher Staats- und Gemeindebehörden 1943, Nr. 169 
(22. Juli) bis Nr. 177 (31. Juli/1. August). 

2 Alois Stadtmüller, Aschaffenburg im Zweiten Weltkrieg. Bombenangriffe - Belagerung - Übergabe 
(Veröffentlichungen des Geschichts- und Kunstvereins Aschaffenburg, Bd. 12), Aschaffenburg 1970, 
21971, 31987. 

3 Alois Stadtmüller, Maingebiet und Spessart im Zweiten Weltkrieg. Überblick - Luftkrieg - Eroberung 
(Veröffentlichungen des Geschichts- und Kunstvereins Aschaffenburg, Bd. 19), Aschaffenburg 1982, 

21983, 31987. 
• Dieser Beitrag des Verfassers (1911-1989) wurde am 27. Juli 1984 abgeschlossen. - Bei dem Zwil­

lingsbruder handelte es sich um Karl Ludwig Groth; Mitteilung von Prof. Dr. rer. nat. Friedrich Karl
Azzola, Trebur, von dem auch die Informationen und Zitate in der Bildunterschrift stammen und der
dem Herausgeber am 3. September 1992 telefonisch gestattete, aus seinem Brief an Dr. phil. Alois
Stadtmüller vom 25. August 1984 zu zitieren. 
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Haibach, Dr.-Hönlein-Str. 20. Stöhrer5 trat im Jahre 1936 als aktiver Soldat in 
das Pionierbataillon 15 ein, das im September 1939, nach Ausbruch des 
Zweiten Weltkrieges (1939-1945), vom Pionier-Ersatzbataillon 9 (später Pio­
nier-Ersatz- und Ausbildungs-Bataillon) abgelöst wurde. Stöhrer, 1941 in Ruß­
land verwundet, übernahm nach seiner Genesung als Feldwebel die Beklei­
dungskammer des Bataillons. 

Er weilte am Tage des Unglücks in der Kaserne (Pionierkaserne, Schwein­
heimer Straße 41) und hörte ebenfalls aus Richtung Landübungsplatz der Pio­
niere im Schweinheimer Wald - auf dem Weg nach Soden -, wo am Nach­
mittag ein Feldwebel in einer Halle einem Pionierzug Unterricht über Spreng­
munition erteilte, eine starke Detonation. Die Unterrichtsstunde hielt Feld­
webel Beisswenger ab, der als ausgesprochener Experte für solche Be­
lehrungen der geeignete Mann war. 

Stöhrer wurde dienstlich zum Landübungsplatz beordert. Was er dort sah, 
schilderte er folgendermaßen: 

,,Als wir dort ankamen, bot sich uns ein schreckliches Bild. Die Unter­
richtshalle war völlig zerstört, in ihr und ringsum zerstreut lagen die zer­
fetzten Körper der Pioniere. Die Wucht der Explosion war so stark 
gewesen, daß wir Leichenteile und Uniformstücke von den Ästen der 
Bäume herunterholen und einsammeln mußten." 

Weil niemand das Unglück überlebte, waren über seine Ursachen nur Ver­
mutungen anzustellen, und von Sachverständigen wurde folgender Vorgang 
rekonstruiert: 

s Herr Stöhrer, dem eine Kopie dieses Beitrages zugesandt worden war, bestätigte am 28. August 

1992 telefonisch gegenüber dem Herausgeber seine hier wiedergegebene Aussage und erlaubte 

ihre Veröffentlichung . 

._ Um 1949/50 angefertigter Grabstein für Karl Ludwig Groth, ein Opfer des Explosionsunglückes in 

Aschaffenburg, auf dem Dorffriedhof in Marburg-Marbach, für den er etwa 1937/38 die Friedhofs­

kapelle entworfen hatte. ,,In der Mitte sein Berufs-Emblem, unten sein Lebensmotto und oben der Lor­

beerkranz in Erinnerung an seine vielen sportlichen Siege, denn er war als Schüler und Student ein 

großer Sportsmann." Groth hatte an den Technischen Hochschulen in Darmstadt und Berlin studiert. 

Nach dem Studium war er zunächst Mitarbeiter des Architekten und Professors an der Berliner TH 

Heinrich Tessenow (1876-1950), dann selbständiger Architekt in Marburg. ,,Er war künstlerisch begabt, 

seine Stärke deshalb der Entwurf. Im Sommer 1941 wurde er eingezogen; Soldat wurde er ungern. 

Den Winter 1942/43 erlebte er an der Ostfront im Raum Stalingrad, wobei er wie durch ein Wunder der 

Einkesselung entging." Da er sich Erfrierungen zugezogen hatte, ,,kam er nach Deutschland zurück, 

zuletzt lag er in einer Marburger Klinik. Nach der Genesung wurde er wieder seinem Ersatzbatataillon 
zugewiesen, das in Aschaffenburg lag. Zu den Pionieren wurde er wegen seines Grades (Dipl.-Ing.) 

eingezogen." Aufnahme: Friedrich Karl Azzola, Trebur (vgl. Anm. 4). 
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Beim Unterricht über Sprengmittel werden für Demonstrationszwecke ge­

wöhnlich verwendet: 

Bohrpatronen im Gewicht von 100 Gramm, in der Größe einer Taschenlampe, 

Sprengkörper im Gewicht von 200 Gramm, in der Größe zweier Streichholz­

schachteln, 

Sprengbüchsen im Gewicht von 1000 Gramm, in der Größe einer Tafel Scho­

kolade, zum Sprengen von Schienen, 

Handgranaten, 

Tellerminen und 

Haftladungen. 

Da diese Sprengmittel mit Zündschnüren oder mit Zündern versehen waren, 

konnte die Explosion nur dadurch ausgelöst worden sein, daß ein Pionier 

gestolpert und dabei auf eine Mine getreten war. 

Von den erwähnten Sprengkörpern wurde nach dem Unglück kein einziges 

Exe,:nplar mehr vorgefunden, sie mußten daher alle von der explodierenden 

Mine in einer Kettenreaktion gezündet worden sein und dadurch die ver­

heerenden Zerstörungen und den Tod von 33 Pionieren verursacht haben. 
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Das Explosionsunglück auf dem Exerzierplatz in Aschaffenburg­

Sehweinheim am 21. Juli 1943 

von Hans-Bernd Spies 

Während des Unterrichtes für Angehörige des Pionier-Ersatz- und Ausbil­
dungs-Bataillons 9 über den Einsatz von Sprengmitteln ereignete sich am 
21. Juli 1943 auf dem Exerzierplatz in Aschaffenburg-Sehweinheim ein

schweres Explosionsunglück, das 33 Soldaten - Männern im Alter von 20 bis
37 Jahren1 - das Leben kostete2. Darüber wurde in der damaligen, seit
Herbst 1933 staatlich gelenkten und somit zensierten Presse mit keiner noch

so kleinen Meldung berichtet3. Als zeitgenössische Aufzeichnung über diesen

Vorfall gibt es allerdings einen mit „Explosionsunglück bei den Pionieren"
überschriebenen Absatz in der „Kriegs-Chronik Aschaffenburg"4, die für die
Zeit von September 1939 bis Oktober 1944 von Hans Gerloffs, Mitarbeiter des
Stadt- und Stiftsarchivs, im Auftrag der Stadt Aschaffenburg geführt wurde:

1 Vgl. die unten S. 471. u. 50 wiedergegebene Auflistung der Unglücksopfer. 
2 Vgl. Alois Stadtmüller, Das Explosionsunglück beim Pionier-Ersatz- und Ausbildungs-Bataillon 9 am 

21. Juli 1943 in Aschaffenburg, oben S. 41-44. 
3 Die Durchsicht der einzigen damals in Aschaffenburg erscheinenden Tageszeitung verlief unter 

diesem Gesichtspunkt ergebnislos: Aschaffenburger Zeitung. Amtliches Organ der NSDAP. und 
sämtlicher Staats- und Gemeindebehörden 1943, Nr. 169 (22. Juli) bis Nr. 177 (31. Juli/1. August). 
- Zur Pressepolitik und zur Presse zur Zeit der nationalsozialistischen Herrschaft (1933-1945) vgl.
Heinz-Dietrich Fischer, Handbuch der politischen Presse in Deutschland 1480-1960. Synopse
rechtlicher, struktureller und wirtschaftlicher Grundlagen der Tendenzpublizistik im Kommunika­
tionsfeld, Düsseldorf 1981, S. 99-106, 284-305 u. 514-526; Johannes Binkowski, Flugblatt und Zei­
tung. Ein Wegweiser durch das gedruckte Tagesschrifttum, Bd. 2: Von 1848 bis zur Gegenwart,
unter Zugrundelegung des Textes von Karl Schottenloher neu verfaßt und bis in die Gegenwart fort­
geführt (Bibliothek für Kunst- und Antiquitätenfreunde, Bd. 21,2), München 1985, S. 129-143.

4 Stadt- und Stiftsarchiv Aschaffenburg, Kriegs-Chronik Aschaffenburg (die Schreibweise des Typo­
skripts - ss für ß - wurde beibehalten); vgl. Alois Stadtmüller, Aschaffenburg im Zweiten Weltkrieg.
Bombenangriffe - Belagerung - Übergabe (Veröffentlichungen des Geschichts- und Kunstvereins
Aschaffenburg, Bd. 12), Aschaffenburg 31987, S. 18; ders., Maingebiet und Spessart im Zweiten
Weltkrieg. Überblick - Luftkrieg - Eroberung (Veröffentlichungen des Geschichts- und Kunst­
vereins Aschaffenburg, Bd. 19), Aschaffenburg 31987, S. 24 u. 95. 

5 Hans Otto Albrecht Gerloff (1900-1959), Diplom-Volkswirt, aus Fiddichow in Pommern, kam 1938
aus Neuruppin nach Aschaffenburg, wohnte zunächst (seit 17. Mai 1938) mit Frau und Tochter in 
der Hildenbrandstraße Nr. 11 im damals noch nicht (erst ab 1. April 1939) zu Aschaffenburg ge­
hörenden Sehweinheim, dann (ab 23. Juli 1940) in der Nelseestraße Nr. 1 O und schließlich (ab
9. September 1945) bis zu seinem Tod im Haus Schloßplatz Nr. 5. Vom 3. August 1945 bis zum 24.
Juni 1946 war Gerloff im Zivilistenlager in Hammelburg interniert. Durch Entscheid der Spruch­
kammer Aschaffenburg vom 20. Januar 1948, rechtskräftig geworden am 20. Februar 1948, wurde
er bei den Entnazifizierungsmaßnahmen in Gruppe 3 (Minderbelastete) ,,eingereiht mit Sühnemaß­
nahmen"; Stadt Aschaffenburg, Einwohnermeldeamt, Altregistratur, Meldekarte Hans Gerloff. In 
den 50er Jahren betrieb Gerloff eine Steuerkanzlei, und zwar zunächst im Haus Schloßplatz Nr. 5,
dann in der Weißenburger Straße Nr. 42; vgl. dazu die in Frage kommenden Adreßbücher: Einwoh­
ner-Buch der Stadt Aschaffenburg 1949, Aschaffenburg o. J. (1949), S. 33 (Wohnung), aber nicht
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„Eine schwere, verhängnisvolle Detonation ereignete sich am 21. Juli 
auf dem Schweinheimer Exerzierplatz während einer Übung der Pio­
niere. Inmitten einer Unterrichtsstunde, die wegen des Regenwetters im 
Schuppen stattfand, erfolgte eine alles zerreissende Explosion und ver­
nichtete fast auf der Stelle 33 blühende Menschenleben, zumeist Ange­
hörige der Genesenden-Kompanie. 1 Mann nur blieb noch bis zum Mit­
tage des nächsten Tages am Leben6 und konnte wenige undeutliche 
Aussagen machen. Es ist unter diesen Umständen bis heute nicht 
gelungen, ein klares Bild von den Ursachen der Katastrophe zu ge­
winnen. Wahrscheinlich haben sich die Ereignisse so abgespielt,· dass 
der Oberfeldwebel7 die Sprengmunition, um sie vor den Regengüssen 
zu schützen, in die Halle hat schleppen lassen, in der er den Unterricht 
gab. Im Zusammenhang mit seinen Unterweisungen wird der Oberfeld­
webel, einer der bewährtesten des Bataillons, das Abbrennen einer 
Zündschnur vorgeführt und diese, als sie ihm aus irgendwelchen 
Gründen zu heiss wurde, fortgeworfen haben. Sie ist wahrscheinlich auf 
die dort lagernde Dolarit-Munition gefallen und hat sie im Augenblick zur 
Entzündung gebracht. Über ein Zentner dieses gefährlichsten Spreng­
stoffes ist dann explodiert." 

Rund zwei Monate später brachte Gerloff noch - so die Überschrift des fol­
genden Abschnittes, der Ende September 1943 geschrieben wurde - ,,Wei­
tere Einzelheiten zu dem Explosionsunglück am 21. 7. bei den Pionieren" und 
ergänzte seinen Bericht folgendermaßen: 

,,Die tödlich verunglückten Pioniere, meist Gefreite und Obergefreite, 
haben, wie das hiesige Pionierersatzbataillon mitteilt, sämtlich schon im 
Einsatz an der Ostfront gestanden. Sie waren von der Genesenden­
Kompanie in die 1. Kompanie versetzt worden, und man hatte die mei­
sten von ihnen aus dem Frontdienst zurückgezogen, weil sie als Väter 
kinderreicher Familien oder als einzige Söhne geschont werden sollten. 

S. 273 (,,Steuerberater, Helfer in Steuersachen "); Adreßbuch Aschaffenburg 1952, Aschaffenburg

o. J. [1952), S. 32/11 (Wohnung) und S. 49/IV (,,Wirtschaftsprüfende und steuerberatende Berufe

[ ... ] 4. Helfer in Steuersachen: [ ... ] Gerloff Hans, Dipl.-Volkswirt, Schloßplatz 5, II."); Adreßbuch

Aschaffenburg 1956, Aschaffenburg o. J. [1956], S. 35/11 (Wohnung) und S. 59/IV (w. o.: ,,Gerloff

Hans, Dipl.-Volkswirt, Weißenburger Straße 42"); vgl. auch Todesanzeigen der Familie bzw. der

„Angestellten der Steuerkanzlei Hans Gerloff" in: Main -Echo. Unabhängige Zeitung für Untermain

und Spessart 1959, Nr. 125 (4. Juni), S. 11. - Zu den Entnazifizierungsmaßnahmen in Aschaffen­

burg vgl. Alois Stadtmüller, Aschaffenburg nach dem Zweiten Weltkrieg. Zerstörung - Wieder­

aufbau - Erinnerungen, mit einer Ehrentafel der Gefallenen und Vermißten, Aschaffenburg 1973,

s. 60-67. 
s Martin Wittland (Unglücksopfer Nr. 11 ); daneben war Johann Mühling (Unglücksopfer Nr. 31) der 

einzige, der nicht gleich am Unfallort starb. 
7 Heinrich Beisswenger (Unglücksopfer Nr. 1 ). 
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Der bewährte Vorgesetzte, unter dessen Kommando die verunglückte 
Mannschaft stand, ist der Oberfeldwebel Beisswenger8 , ein gebürtiger 
Schwabe, der als Berufssoldat 1935 hierher kam." 

Die Vermutung Gerloffs, Oberfeldwebel Beisswenger habe „das Abbrennen 
einer Zündschnur vorgeführt und diese, als sie ihm aus irgendwelchen 
Gründen zu heiss wurde, fortgeworfen", wodurch sie auf „dort lagernde Dola­
rit-Munition" gefallen sei, die daraufhin explodierte, ist angesichts der Tat­
sache, daß er ihn zugleich als einen „der bewährtesten des Bataillons" 
bezeichnete, unwahrscheinlich. Es ist eher anzunehmen, daß ein Pionier 
gestolpert war, infolgedessen auf eine Mine getreten und so die Explosion 
ausgelöst hatte9. 

Von den an der Übung beteiligten Männern waren 31 auf der Stelle tot, einer 
starb rund zwei Stunden nach dem Unglück im Lazarett10, der letzte im laufe 
des nächsten Tages11 . Einige Tage später fand für die Opfer des Explosions­
unglückes auf dem Altstadtfriedhof, wo alle 33 Särge aufgestellt waren, eine 
Trauerfeier statt12. Danach wurden die Toten in ihre jeweiligen Heimatorte 
übergeführt13. 

Da die Leichen der Männer infolge der Explosion grausam zugerichtet waren, 
einzelne Körperteile hatte man aus den Ästen umherstehender Bäume herun­
terholen müssen14, ist es verständlich, daß den Angehörigen ausdrücklich ver­
boten worden war, die Särge vor der Beisetzung noch einmal zu öffnen15. 

Die 33 Toten des tragischen Explosionsunglückes vom 21. Juli 1943 auf dem 
Exerzierplatz in Aschaffenburg-Sehweinheim waren16: 

1) Beisswenger, Heinrich, Oberfeldwebel, verheiratet, geboren am 10. Sep­
tember 1914, gestorben am 21. Juli 1943, 10.40 Uhr17, katholisch;

2) Westhaus, Heinrich, Unteroffizier, verheiratet, geboren am 19. August
1909, evangelisch;

e Vgl. Anm. 7. 

9 Vgl. Stadtmüller, Explosionsunglück (wie Anm. 2), S. 44. 
10 Johann Mühling (Unglücksopfer Nr. 31 ). 
11 Martin Wittland (Unglücksopfer Nr. 11 ). 
12 Gesprächsnotiz von Dipl.-Kaufmann Martin Kempf, Glattbach, über ein am 24. Januar 1991 mit dem 

ehemaligen Hauptfeldwebel des Pionier-Ersatz- und Ausbildungs-Bataillons 9, Hermann Dürr, 

Aschattenburg, um 10.30 Uhr geführtes Telefonat. 
13 Ebd. sowie Vermerke in dem in Anm. 16 genannten Sterbebuch. 
14 Vgl. Stadtmüller, Explosionsunglück (wie Anm. 2), S. 43; Gesprächsnotiz Kempf-Dürr: ,,33 Tote. 

Kaum oder nicht identifizierbar." 
15 Telefonische Mitteilung von Prof. Dr. rer. nat. Friedrich Karl Azzola, Trebur, gegenüber VI. am 

3. September 1992, eine Aussage seiner Großmutter überliefernd.
18 Stadt Aschattenburg, Garten- und Friedhofsamt, Sterbebuch 1943-1945, 1943, Nr. 362-394.
17 Wenn nicht anders angegeben, bei allen der gleiche Todeszeitpunkt und der gleiche Sterbeort

(,,Landübungsplatz"). 
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3) Gäbler, Martin, Unteroffizier, verheiratet, geboren am 25. Januar 1912,

evangelisch;

4) Scheffel, Helmuth, Unteroffizier, ledig, geboren am 25. Mai 1920, evange­

lisch;

5) Ruhnke, Werner, Unteroffizier, verheiratet, geboren am 21. Mai 1914,
-18·

6) Althoff, Heinrich, Obergefreiter, verheiratet, geboren am 17. Mai 191719,

katholisch;

7) Dolz, Albin, Obergefreiter, verheiratet, geboren am 9. September 1911,

evangelisch;

8) Krauser, Johann, Gefreiter, ledig, geboren am 28. Januar 1921, evange­

lisch;

9) Hahn, Philipp, Gefreiter, verheiratet, geboren am 7. April 1908, katholisch;

1 O) Matthes, Rolf, Gefreiter, ledig, geboren am 7. Februar 1923, evangelisch; 

11) Wittland, Martin, Gefreiter, verheiratet, geboren am 29. Oktober 1908,

gestorben am 22. Juli 1943, 13.40 Uhr, im Lazarett, evangelisch;

12) Leutert, Karl, Gefreiter, verheiratet, geboren am 25. August 1909, evan­

gelisch;

13) Baumann, Max, Gefreiter, verheiratet, geboren am 10. August 190820,

evangelisch;

14) Hertzog, Erich, Gefreiter, ledig, geboren am 7. Juli 1911, evangelisch;

15) Bien, Heinrich21, Gefreiter, verheiratet, geboren am 23. Mai 1909, katho­

lisch;

16) Stolzenburg, Hermann, Gefreiter, geschieden, geboren am 9. Juni 1908,

evangelisch;

17) Groth, Karl, Gefreiter, verheiratet, geboren am 16. April 1909, evange­

lisch;

18) Steinbrück, Walter, Obergefreiter, verheiratet, geboren am 29. Oktober

1908, evangelisch;

19) Lichtenfeld, Ernst, Oberpionier, verheiratet, geboren am 4. Juni 1908,

evangelisch;

20) John, Johannes, Obergefreiter, ledig, geboren am 28. Oktober 1914,

evangelisch;

21) Schuster, Johann, Oberpionier, verheiratet, geboren am 8. September

1907, katholisch;

1s In der Zeile für Religionszugehörigkeit steht im Sterbebuch (wie Anm. 16) ein Fragezeichen. 
19 Bei der Altersangabe im Sterbebuch versehentlich „22 Jahre" statt 26 Jahre angegeben, während 

sonst - von einer Ausnahme abgesehen (vgl. Anm. 20) - immer richtig die vollendeten Lebens­

jahre eingetragen wurden. 
20 „35 Jahre" angegeben (vgl. Anm. 19), während bei ähnlichen Fällen - vgl. Unglücksopfer Nr. 33: 

geboren am 6. August 1906, .,36 Jahre" - die vollendeten Lebensjahre richtig eingetragen. 
21 Vgl. Anm. 22. 
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Karl Groth (1909-1943), einer der 33 bei dem Explosionsunglück ums Leben gekommenen Soldaten 

(Aufnahme: Juni 1943 im Lazarett, Foto im Besitz von Albertine Azzola, geb. Groth, Marburg). 
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22) Keil, Karl, Oberpionier, verheiratet, geboren am 19. September 1909,

katholisch;
23) Schreiber, Karl, Pionier, ledig, geboren am 17. Februar 1909, katholisch;

24) Löw, Hermann, Pionier, ledig, geboren am 3. Juni 1922, evangelisch;

25) Löw, Gustav, Pionier, verheiratet, geboren am 19. Mai 1907, evangelisch;

26) Neubauer, Otto, Pionier, verheiratet, geboren am 25. Januar 1910, evan­

gelisch;

27) Glauzer, Heinrich, Pionier, ledig, geboren am 26. Dezember 1923, evan­

gelisch;

28) Eim, Heinrich, Pionier, verheiratet, geboren am 23. Mai 1909, evange­

lisch22;

29) Kühnemund, Paul, Pionier, ledig, geboren am 18. Januar 1908, evange­

lisch;

30) Werner, Walter, Pionier, verheiratet, geboren am 5. Mai 1909, evange­

lisch;

31) Mühling, Johann, Pionier, verheiratet, geboren am 12. Oktober 1913,

gestorben am 21. Juli 1943, 12.30 Uhr, im Lazarett, evangelisch;

32) Zacher, Erwin, Pionier, verheiratet, geboren am 12. Mai 1906, evange­

lisch;
33) Junker, Konrad, Pionier, verheiratet, geboren am 6. August 1906, katho­

lisch.

22 Es liegt hier offensichtlich eine versehentliche Falscheintragung vor: Außer Dienstgrad und Reli­

gionszugehörigkeit entsprechen alle Angaben denen von Heinrich Bien (Unglücksopfer Nr. 15). 

Auch die Schreibung „Eim" für „Bien" läßt sich aus einem Lesefehler erklären. Bei Bien ist als Hei­

matort „Hairzell", bei Eim „Hanzell" angegeben, richtig ist allerdings „Hainzell": Heinrich Bien (die 

oben bei ihm aufgeführten Angaben stimmen) wohnte in der damals noch selbständigen, heute zu 

Hosenfeld gehörenden Gemeinde Hainzell; Mitteilung der Gemeinde Hosenfeld vom 7. September 

1992 an das Stadt- und Stiftsarchiv Aschaffenburg auf Anfrage vom 2. September 1992. Die Iden­

tität des Unglücksopfers Nr. 28 muß daher ungeklärt bleiben. - Auch die Herkunft der 31 anderen 

Unglücksopfer ist aufgrund der Auflistung im Sterbebuch (wie Anm. 16) nicht immer eindeutig zu 

klären: Konrad Junker (Unglücksopfer Nr. 33) stammte aus Krombach, doch ist nicht angegeben, 

um welches Krombach es sich handelte, obgleich es damals vier Orte dieses Namens im Deut­
schen Reich in den Grenzen von 1937 gab; vgl. Das Ortsbuch für das Deutsche Reich, herausge­

geben in Verbindung mit der Deutschen Reichsbahn und der Deutschen Reichspost, Berlin 1938, 

S. 902. In diesem Fall war es leicht festzustellen, daß das unterfränkische Krombach bei Schöll­

krippen gemeint war. Trotz derartiger Unsicherheiten läßt sich sagen, daß die Opfer sowohl aus

Nord-, Mittel-, Ost-, Süd- und Westdeutschland stammten, die größte Gruppe jedenfalls aus Mittel­

deutschland.
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Gretl Hock zum 90. Geburtstag 

von Renate Welsch 

„Diejenigen, die Gretl Hock nicht persönlich [ ... ] kennen, werden staunen und 
das halbe Jahrhundert als Maßstab für den Menschen nehmen, der nun schon 
viele Jahrzehnte hindurch das künstlerische Schaffen am Buche wesentlich 
beeinflußt hat; aber wer Gretl Hock näher kennen lernt, wird über das Gegen­
teil erstaunt sein, über die Tatsache nämlich, daß die Frau so jung geblieben 
ist und daß sie mit so jungen Impulsen ausgestattet immer noch ihre Arbeit 
verrichtet" 1

. 

Diese Zeilen, geschrieben vor 40 Jahren anläßlich ihres 50. Geburtstages, 
haben auch heute noch Gültigkeit. Jung geblieben ist die Jubilarin Gretl Hock 
bis heute, jung vor allem im Herzen. Wenn die Neunzigjährige sich auch nur 
noch selten in ihre wie eh und je erhaltene Werkstatt begibt, um ein Buch zu 
binden oder ein Bild zu rahmen, so werden tagtäglich immer wieder ,junge 
Impulse' in ihr wach. Die Fähigkeit, mit jugendlicher Unbekümmertheit und 
bemerkenswertem Charme, vor allem aber mit Herzenswärme den Umgang 
mit Menschen zu pflegen, bringen der Seniorin der Großfamilie Hock stets 
das, was man neudeutsch-kultiviert Feedback nennt. 

Wer mit der alten Dame persönlich Umgang pflegt, wird erleben - und sicher 
auch für sich darüber nachdenken -, daß positives Denken, Liebenswürdig­
keit und Zufriedenheit mit dem Alltag zu den Rückkoppelungen führen, die 
Menschen viel zu selten erfahren, jedoch so notwendig brauchen. 

„Hock Margareta, Buchbindermeisterin, Herrleinstraße 3"2 lebt unter dieser 
Adresse bereits seit 60 Jahren. 1932 schuf Adalbert Hock seiner jüngsten 
Tochter Gretl eine Heim- und Werkstatt im Garten des Anwesens, das er 1907 
für sich und seine Familie bauen ließ. Hier ist es auch heute noch genauso 
idyllisch wie einst - ein romantischer Winkel, der jedem Besucher ein Gefühl 
der Geborgenheit vermittelt und eine kurze Flucht aus dem hektischen Alltags­
leben ermöglicht. 

Ein fast puppenstubenhaft anmutendes Ambiente, vom Vater liebevoll und 
gleichzeitig wohnlich-praktisch mit viel Holz und Einbauten genau auf die 
Bedürfnisse der Buchbinderin zugeschnitten, wurde von Gretl Hock in der Tra­
dition der Familie heiter-lebendig eingerichtet. Man erreicht die gute Stube 

' 30 Jahre im Dienste des Buches. Geburtstag und Jubiläum der Aschaffenburger Buchbinderin Grell 

Hock, in: Main-Echo 1953, Nr. 9 (13. Januar), S. 5. 
2 Einwohnerbuch der Stadt Aschaffenburg 1933, Aschaffenburg o. J. [1933], S. 64, vgl. S. 249 u. 347. 
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Die fünfjährige Grell posiert vor der Kamera ihres Vaters Adalbert Hock. 
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über eine steile Treppe, die von der Werkstatt hinauf führt in eine eigene Hock­

Welt. Die vielen Bilder des Vaters, die das Treppenhaus beidseitig 
schmücken, geleiten in die Wohnräume, wo zahlreiche Familienporträts oder 

auch ein Bild des geliebten Dackels Nelly, den Gretl vom Vater geschenkt 

bekam, als sie einmal als Kind erkrankt war, die gutbürgerlichen Zeiten von 

einst heraufbeschwören. 

Auch in der Werkstatt hat sich der Geist alter Handwerkskunst erhalten. Fast 
unverändert stehen hier die alten Maschinen, finden sich Werkzeuge, Papiere 

und alles rund um die Buchbindekunst ordentlich verwahrt und die Zeiten 

überdauernd. 

Doch begleiten wir Gretl Hock hinauf in ihre Wohnstube, lassen wir uns ein­

laden zu einem Täßchen Tee und Gebäck und nehmen auf dem Sofa Platz, in 

das man einsinken kann wie in eine längst vergangene Zeit. 

Es ist schon etwas Besonderes, in eine Familie hineingeboren zu werden, die 

einen so begabten und umtriebigen Vater hat. Nach Ausbildung und Studium 
in München in den achtziger und neunziger Jahren des vergangenen Jahrhun­

derts ließ sich Adalbert Hock als Kunstmaler in seiner Vaterstadt nieder und 

verehelichte sich 1894 mit Sophie Theresie Anna Hartmann3
. Diese schenkte 

in 16 Ehejahren vier Kindern das Leben: Anna Katharina am 3. Juli 1895, 

Katharina-Elisabeth Maria am 26. Oktober 1896, Rudolf Eugen Heinrich am 
27. Februar 1901 und schließlich Margaretha Sophie - Gretl - am 18. Januar
19034. 

Gretl war das geliebte Nesthäkchen, mußte allerdings häufig auf die volle Auf­

merksamkeit und Zuwendung der Mutter verzichten, die einen so großen 

Haushalt mit einem Haushaltsvorstand zu versorgen hatte, der in seinem 

Künstlerleben voll und ganz aufging. Die meiste Zeit verbrachte der Vater im 

Atelier, oder er war auswärts. Denn oft hielten ihn Aufträge, wie z. B. im Schloß 

Mespelbrunn, lange Zeit von zu Hause fern. Auch hatten die Geburten die 

Mutter gesundheitlich recht mitgenommen, so daß sie häufig kränkelte. Gretl 

Hock erinnert sich: 

„Meine Mutter hatte jahrelang viel zu leiden, trotzdem war sie immer sehr 

liebevoll zu uns Kindern. Mit vier Jahren kam ich zu den Erlöserschwe­

stern in den Kindergarten in der Fürstengasse. Eingeschult wurde ich im 
September 1909 in der Seminarschule der Höheren Weiblichen Bil­

dungsanstalt in der Grünewaldstraße. Damals waren die erste und die 

3 Vgl. Renate Welsch, Gemalte Stadtgeschichte: Adalbert Hock zum 120. Geburtstag, in: Mitteilungen 

aus dem Stadt- und Stiftsarchiv Aschaffenburg 1 (1983-1986), S. 185-190, hier S. 186. 
• Stadt- und Stiftsarchiv, Heimatregister H 2, Tab. 556. Irrtümlich hier eingetragen: 18. Januar 1902,

nachträglich ausgebessert.
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zweite Klasse noch zusammengelegt. Schon als ganz kleine Kinder 

mußten meine Geschwister und ich oft stundenlang Modellsitzen. Das 
hat uns nicht immer gefallen." 

Als die geliebte Mutter am 16. Juni 191 O starb, war dies für die Familie eine 

Tragödie. Der Vater hatte die Schwerkranke noch nach Würzburg in die Klinik 

gebracht, doch es konnte ihr nicht mehr geholfen werden. Gretl war gerade 

sieben Jahre alt. 

Nun blieb Adalbert Hock als alleinerziehender Vater zurück, der neben s�inem 

ununterbrochenen Schaffen als Kunst- und Kirchenmaler - schließlich mußte 

er eine große Familie ernähren - auch für die Erziehung und das geistige 

Wohl seiner vier Kinder sorgen mußte. Und er brachte alle auf einen guten 

Weg: Anna wurde Lehrerin, Katharina betrat die künstlerische Bahn- - sie 
gelangte als Bildhauerin Kathi Hock zu Ruhm -, Sohn Rudolf wurde Diplom­

ingenieur. 

Auch Gretl hatte das künstlerische Erbe des Vaters im Blut. ,,Im Malen wirst 

Du mir zwar keine Konkurrenz machen, [ ... ] aber mit Pappe und Papier 

nehme ich es nicht mit Dir auf." So äußerte sich der Vater5 einmal zu den 
offensichtlichen Fähigkeiten seiner Tochter, die schon von klein auf gerne 

bastelte und aus Pappe und Papier auch Spielsachen anfertigte. Zunächst im 

Vater- und Geburtshaus in der Brennofengasse 4, schräg gegenüber dem 

,,Heißen Stein", später dann im neuerbauten Haus in der Herrleinstraße 3. 

Während ihrer Schulzeit - sie besuchte ab dem fünften Schuljahr sechs 
Klassen der Höheren Mädchenschule der Englischen Fräulein am Marktplatz 

- beschäftigte sich Gretl dann schon mit Bucheinbänden und den Techniken

alter Meister.

Die frühe Begabung verstand Gretl Hock in eine berufliche Laufbahn umzu­

wandeln. 1921 trat sie bei Marie Bogner in der Stiftsgasse 8 eine Buchbinder­
lehre an, und für viele Jahrzehnte sollte sie fortan im Dienst am Buch stehen. 

An die ersten Lehrmonate erinnert sich Frau Hock: 

„Ausgebildet hat mich der Meister Karl Wirzberger. Das Fräulein Bogner 

betrieb das Schreibwarengeschäft im gleichen Haus. Sofort fühlte ich 

mich in meiner Lehrstelle wohl. Ich mußte auch nur zwei Jahre lernen, 

weil ich schon 18 Jahre alt war." 

Nach Abschluß der Lehre und der Gesellenprüfung im Jahre 1923 war die 

,,Lehrzeit" jedoch noch lange nicht abgeschlossen. In Zeiten, als von Emanzi­

pation und Karrierefrau noch lange keine Rede sein konnte und in der die Pro-

s Wie Anm. 1. 
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fession heranwachsender Mädchen aus gutem Hause lediglich Mutter und 
Hausfrau, allenfalls Lehrerin oder etwas im sozialen Bereich zu sein hatte, war 
es nicht leicht, für einen weiblichen Buchbindergesellen eine Stelle zu finden. 
Und auch nicht jeder Meisterhaushalt war auf eine junge Praktikantin einge­
richtet. Trotzdem ging Gretl auf die Walz', das heißt, sie arbeitete in Fritzlar (ab 
November 1925), Darmstadt und Marburg, kam während ihrer acht Wander­
jahre nach München und Berlin. In diesen beiden Städten besuchte die junge 
Buchbinderin Fachschulen, bis sie schließlich im April 1932 ihren Buchbinder­
meister mit „gut" in Berlin machte. 

An Berlin knüpft die alte Dame besondere Erinnerungen; denn es wollte in der 
Zeit der „wilden Zwanziger" schon etwas heißen, als junge Frau in einer Welt­
stadt, die für die meisten das reinste „Sodom und Gomorrha" b,edeutete und in 
der einen der Großstadtsumpf zu verschlingen drohte, unbeschadet überleben 
und sich behaupten zu können. Erst recht jedoch mit einem Meistertitel 
zurückzukehren aus einer Stadt, die gerade auf dem Gebiet der schönen 
Künste und des Kunsthandwerks höchste Maßstäbe setzte: 

„Berlin war für mich schon ein Erlebnis. Um großartig auszugehen, hatte 
ich allerdings kein Geld. Mein Stundenlohn betrug so um die 35 Pfen­
nige. Ich wohnte im Grunewald günstig bei Bekannten, und wenn ich in 
die Stadt wollte, mußte ich die Straßen- oder U-Bahn nehmen, und das 
kostete ja auch wieder Geld. Berlin war halt ein teures Pflaster. Trotzdem 
habe ich einiges erlebt." 

Mit dem Meisterprädikat ausgezeichnet, konnte Gretl Hock den Weg in die 
Selbständigkeit wagen. Im September 1932 eröffnete sie ihre Buchbinderei im 
kleinen, feinen Häuschen auf dem Anwesen in der Herrleinstraße 3. 

Seitdem gewann sie immer mehr zufriedene Kunden in Aschaffenburg, und 
ihre Arbeiten fanden immer mehr Freunde. Mit viel handwerklichem Geschick 
und exzellentem künstlerischen Geschmack verlieh sie den gebundenen 
Stücken ihre ganz persönliche Note. Aufträge erhielt die Buchbindermeisterin, 
die im laufe der Jahre vier Lehrlinge ausbildete, von Behörden, Firmen, 
Schulen und Privatpersonen. 

Die Dienste von Gretl Hock reichten dabei vom einfachen Binden von Zeit­
schriften in gelieferten Decken über Amtsdokumente, Geschäftsbücher und 
Musiknoten bis hin zu handwerklichen Kostbarkeiten. Bei Gretl Hock gab es 
nie Massenprodukte. Jeder Bucheinband aus Halbleinen, Leinen, Leder oder 
Pergament verließ ihre Werkstatt als wertvolles Unikat. Besonders viele alte 
Gebetbücher wurden durch ihre hervorragende Buchbindekunst zu echten 
Kleinodien. Darüber hinaus fertigte sie auch Bilderrahmen - oft für ihren 
Vater - , Kästen, Mappen und Alben. Noch 1980 restaurierte Gretl · Hock drei 
Ölgemälde ihres Vaters, die sich in Familien- bzw. Privatbesitz befinden. 
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Als die geschäftlich wie auch privat allseits geschätzte Gretl im Jahre 1968 ihr 

Geschäft aufgab, trat sie damit nicht gleichzeitig auch in den Ruhestand. Noch 

bis vor einigen Jahren arbeitete sie ab und an für viele ihrer Stammkunden, 

Familienmitglieder und Freunde und hatte manchmal mehr zu tun, als ihr lieb 

war. Und noch bis vor kurzem konnte sie vereinzelte Wünsche nach ihrem 

handwerklichen Können nicht abschlagen. Allerdings gönnte sich die „Rent­

nerin" vermehrt Auslandsreisen nach Ungarn, Frankreich, Belgien, England 

und Italien, pflegte auswärtige Familienkontakte, besuchte häufig Theater, 

Konzerte und sonstige Veranstaltungen. 

Nach dem Tod des Vaters, am Geburtstag Gretl Hacks am 18. Januar 1949, 

wurde sie zusammen mit ihren Schwestern Anna und Kathi zur Nachlaßver­

walterin Adalbert Hacks. Und seit deren Tod ist sie die alleinige Hüterin des 

künstlerischen Erbes des Kunstmalers und Ehrenbürgers der Stadt Aschaffen­

burg. 

Im Frühjahr 1983 übergab die damals Achtzigjährige dem Stadt- und Stifts­

archiv einen Teilnachlaß ihres Vaters, damit anläßlich des 120. Geburtstages 

von Adalbert Hock zum ersten Mal eine Dokumentation in größerem Rahmen 

mit bisher unbekannten Exponaten stattfinden konnte und das Hock-Ver­

mächtnis für alle Zeiten verwahrt und gehütet würde6
. Dazu gehörten Foto­

grafien, Briefe, Aufzeichnungen, Dokumente und 14 Skizzenbücher, die eine 

der Öffentlichkeit bisher unbekannte Seite Hacks zeigen. 

Dank der Großzügigkeit der jüngsten und einzigen noch lebenden Tochter 

Adalbert Hacks gelangten auch in den folgenden Jahren immer wieder Bilder, 

Zeichnungen etc. in den Besitz der Stadt, so daß das Andenken an den 

„Mäzen seiner Stadt" allgegenwärtig bleibt. So können sich nicht nur private 

Liebhaber an den Aquarellen, Ölbildern, Zeichnungen und Skizzen erfreuen, 

auch im öffentlichen Bereich - im Städtischen Museum, im Rathaus, im 

Schönborner Hof - sind echte Hacks zu bewundern. 

Besonders erfreut war das Stadt- und Stiftsarchiv über die Tatsache, daß 
gerade der Nachlaß an Foto-Glasplatten ein umfangreiches neues For­

schungsfeld eröffnete. Gerade auf diesem Sektor sind noch unermeßliche 

Schätze zu heben, bei deren Auswertung oftmals noch die Mithilfe von Gretl 

Hock benötigt werden wird. Im Mai 1991 fand bereits eine erste große Ausstel­

lung „Ein Künstlerleben in Bildern" mit Fotos von Adalbert Hock im Schön-

s Vgl. Brigitte Schad, Ein Maierleben in Bildern und Dokumenten. Die Aufarbeitung des Adalbert-Hock­

Teilnachlasses im Stadt- und Stiftsarchiv als Vorbereitung einer Hock-Gedächtnisausstellung, in: 

Mitteilungen aus dem Stadt- und Stiftsarchiv Aschaffenburg 1 (1983-1986), S. 191-196. 
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Grell Hock bei einem nachmittäglichen Plausch (Aufnahme: Erich Müller-Grünitz, Aschaffenburg, 

1992). 

borner Hof statt, in der auch viel Familienleben der Hecks gezeigt werden 
konnte7

. 

Auch als eine der Seniorinnen der Gesamtfamilie Hock, die regelmäßig zu 
großen Sippentreffen, zuletzt im Oktober 1992 in Aschaffenburg, zusammen­
kommt, nimmt die rüstige Jubilarin, deren Vorfahren nach dem Dreißigjährigen 
Krieg von Maastricht an den Untermain gezogen waren, eine besondere Rolle 
ein. 

In ihrem Alter ist Gretl Hock noch immer voller Fröhlichkeit und Energie: 

„Gottlob war ich immer gesund, bis auf kleine Unpäßlichkeiten. Ich habe 
immer versucht, mein Leben zu meistern und bin eben ein zufriedener 
Mensch und dankbar für alles. Mit allen Herausforderungen wurde ich 
deshalb fertig, weil ich stets meinen Wahlspruch beherzigte - man muß 
wissen, wie's läuft und immer mit dem glücklich sein, was einem geboten 
wird." 

Wer nach solcher Lebensweisheit gelebt hat, erlebt auch ein gesegnetes Alter. 

7 Vgl. Ulrike Klotz, Adalbert Hock zum 125. Geburtstag, in: ebd. 3 (1990-1992), S. 146-151, und 
Jürgen Overhoff, Die andere Seite Adalbert Hocks: Pralles Leben auf Fotos gebannt. ,,Adalbert Hock 
- Ein Künstlerleben in Bildern" - Eine Ausstellung im Stadt- und Stiftsarchiv, in: Main-Echo 1991, 

Nr. 114 (Pfingsten), S. 24.
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Das zweite Halbjahr 1992 im Pressespiegel 

von Renate Welsch und Franz Einert 

1 . 7. Während sich erfreulicherweise die Alkoholmoral der motorisierten 

Volksfestbesucher heuer gebessert hatte - nur zwei Autofahrer, die 

sich betrunken ans Steuer setzen wollten, wurden von der Polizei 

erwischt -, war die Parkmoral dagegen richtig „mies". 20 Autos 
mußten abgeschleppt und 330 Verwarnungen erteilt werden. 

8. 7. Obwohl die Zahl der Ringstraßengegner im Stadtrat größer geworden
ist, stimmte dieser am späten Montag abend (6. Juli) mit 28:11 
Stimmen für den Ringschluß Ost zwischen Würzburger und Glatt­

bacher Straße bzw. für die Einleitung des Planfeststellungsverfah­
rens. Noch vor Beginn der Plenumssitzung hatten Vertreter mehrerer 

Natur- und Umweltschutzorganisationen am Rathaus mit Transpa­
renten gegen den Bau der bei den Bürgern sehr umstrittenen Ring­
straße protestiert. 

17. 7. Am 16. Juli wurde Dr. Ernst Schneider in seiner Eigenschaft als Stadt­

heimatpfleger verabschiedet. Der ehemalige engagierte Leiter des 

Städtischen Museums (von 1949 bis 1978) gab dieses verantwor­
tungsvolle Amt an Ernst Holleber, ehemaligen Leiter des Stadtpla­

nungsamtes, weiter. 

18. 7. Das Viktoria-Ringelspiel geht weiter: Nach 118 Tagen trügerischer

Ruhe am Schönbusch trat das Vereinspräsidium gestern mit sofor­
tiger Wirkung und ohne nähere Angabe von Gründen geschlossen 

zurück. 

20. 7. Jedes Jahr bewerben sich 150 Anwärter um 30 freie Plätze an der
Technikerschule in Aschaffenburg. Derzeit besuchen gut 60 Schüler 

in zwei Klassen die Schule im Leiderer Schulzentrum. Schulleiter ist 
Engelbert Nickel. 

21. 7. Seit 60 Jahren besteht der Wanderverein „Edelweiß e. V. Obernau".

Das Jubiläum wurde mit dem traditionellen Wiesenfest gefeiert. Peter 

Meister ist derzeit Vorsitzender des über 1000 Mitglieder zählenden 

Vereins. 

24. 7. Mancher mag von der Existenz des „Naturheilvereins - Allgemeiner

Sportverein", der heuer schon seit 90 Jahren besteht, gar nichts 

wissen. Doch bereits 1902 gründeten vier Aschaffenburger zunächst 
den „Prießnitz-Kneipp-Verein", aus dem der heutige Naturheilverein 

hervorging. 
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Zwei junge Frauen haben die erste Aschaffenburger Hundeschule mit 
„Dog-Trainee-Programm" gegründet. Zu den Kursen können alle 
Hunde ab acht Monaten angemeldet werden. Das Schulungsgelände 
befindet sich in Eichenberg. 

25. 7. Sechs Jahre leitete Oberstudiendirektor Helmut Schmitt das Kron­
berg-Gymnasium, zuvor war er Lehrer und stellvertretender Leiter am 
Friedrich-Dessauer-Gymnasium. Nach 34jähriger Tätigkeit als Päd­
agoge tritt er in den Ruhestand. Sein Nachfolger wird Dr. Klaus Jungk. 

28. 7. Am 30. Juli 1842 starb im Haus seines Bruders Christian in Aschaffen­
burg der romantische Dichter Giemens Brentano, der hier auch auf 
dem Altstadtfriedhof begraben wurde. Die Stadt wird mit einer Reihe 
von Veranstaltungen seines 150. Todestages gedenken. 

Als bitterer Einschnitt in die Pfarreigeschichte und Ende einer Ära wird 
die Schließung der seit 66 Jahren bestehenden Station der Erlöser­
Schwestern (Mutterhaus in Würzburg) für die Dämmer St.-Josefs­
Pfarrei betrachtet. Verabschiedet wurden die Schwestern lnes, 
Gudrun, Herlindis und Silveria. 

29. 7. Die lange Zeit verwaiste Turmnische des Obernauer Kirchturms
schmückt seit vergangenem Samstag, 25. Juli, eine Schutzmantel­
madonna aus Sandstein, geschaffen von Helmut Weber, Würzburg. 
Es handelt sich um eine Jubiläumsgabe zur Feier der 200. Wieder­
kehr des Tages der Grundsteinlegung der alten Kirche. 

1. 8. Die Aschaffenburger Traditionsfirma Hommel, seit Mitte des vorigen
Jahrhunderts in der Innenstadt ansässig, hat eine Filiale im neuen 
Gewerbegebiet in Nilkheim eröffnet, und zwar als Fachabteilung für 
Hotel- und Großküchenbedarf. 

11. 8. Johann Gabriel Birkart, Seniorchef des weltweit agierenden Aschaf­
fenburger SpeditiohSunternehmens, wurde mit dem Bundesverdienst­
kreuz 1. Klasse ausgezeichnet. Besonderes Anliegen ist dem 78jäh­
rigen der Umweltschutz und dessen Umsetzung in seinem Unter­
nehmen. 

21. 8. Wenig Fortschritte verzeichnet das Touristikgeschäft in Aschaffen­
burg. Wurden im Jahr 1990 noch über 82000 Hotelbesucher regi­
striert, waren es 1991 nur noch knapp 81 000. 

22. 8. Etwa 300 überflutete Keller in der Stadt und im Landkreis, über­
schwemmte Straßen und Unterführungen, umgestürzte Bäume und 
Feuerwehreinsätze ohne Ende sind die vorläufige Bilanz des Unwet-
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ters am Donnerstag abend (20. August). In der Parkgarage im Löher­

graben wurde sogar das untere Deck überflutet. 

1. 9. In ihrem Jugend- und Wanderheim im Strietwald feierten am Wochen­
ende die „Wanderfreunde 1922 Aschaffenburg-Damm" ihr 70jähriges 

Bestehen. Der Vorsitzende Günter Hein hat für die Zukunft Sorgen 

hinsichtlich des Mitglieder-Nachwuchses. 

3. 9. Das Stadtfest 1992 hatte erstmals neue Standortschwerpunkte und

wiederum neue „Festmeilen" - am Schloß im Bereich Stadthalle und 

in der Luitpoldstraße. Am vergangenen Wochenende war die Innen­

stadt ein einziger turbulenter und tosender Freiluft-Betrieb, bei dem 

am meisten für das leibliche Wohl gesorgt wurde, aber auch Attrak­

tionen (Bungee-Springen) geboten wurden. Fazit nicht nur des 

zuständigen Ordnungsamtes: Das Stadtfest ist jetzt groß genug! 

12. 9. Nach einem Jahr Vakanz hat das Evangelische Jugendzentrum in der

Alexandrastraße mit Wolfgang Grose einen neuen Leiter, der das 

aktive Gruppenleben wieder in Schwung bringen will. Vom 5. bis zum 

8. November wird der 25. Geburtstag des Zentrums gefeiert werden.

15. 9. Nicht aufs Dach, aber in die Luft gingen einige Mitglieder der Dach­

deckervereinigung anläßlich des 80. Geburtstages dieses Zusam­

menschlusses, und zwar mit dem Heißluftballon „First!". Derzeit ge­

hören der Dachdeckerinnung Aschaffenburg-Miltenberg 26 Betriebe 

an. Obermeister ist Peter Ott aus Miltenberg. 

16. 9. Im Alter von 72 Jahren starb am 13. September im Aschaffenburger

Stadtteil Gailbach der letzte Bürgermeister der bis 1975 selbständigen 

Gemeinde, Albrecht Velte. 

17. 9. Höhepunkt der Festwoche, mit der die Dämmer ab 21. September

40 Jahre Weihe des nach dem zweiten Weltkrieg neuerrichteten 

Gotteshauses feiern wollen, wird das Pontifikalamt, zelebriert von 

Weihbischof Alfons Kempf, sein. Daneben gibt es eine Ausstellung 

zur Geschichte der Pfarrkirche St. Michael, die am 21. November 

1944, ebenso wie große Teile Damms, zerstört wurde. 

19. 9. Fast auf den Tag genau vor 25 Jahren, am 10. September 1967,

erhielten die damals rund 650 evangelischen Bürger in Nilkheim ihren 

ersten eigenen Kirchenraum, den Jakobuskirchsaal, der seitdem als 

Provisorium dennoch Mittelpunkt des Gemeindelebens war. Zum 

Jubiläum erschien eine kleine Festschrift, die die Geschichte der 

Kirchengemeinde beleuchtet. 
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21. 9. Die katholische Pfarrei St. Pius ist die jüngste Aschaffenburger

Pfarrei. Sie feierte am Wochenende ihr 25jähriges Bestehen. 

22. 9. Herta Schleicher erhielt für 50 Jahre Mitarbeit im Roten Kreuz das

Verdienstkreuz am Band. 

26. 9. Das Ludwigs-Tempelchen, das bereits bis 1936 den höchsten Punkt

des Bischberges im heutigen Stadtteil Sehweinheim krönte, danach 

jedoch entfernt wurde, ist wieder neuer attraktiver Aussichtspunkt. Auf 

Initiative des Stadtheimatpflegers Ernst Holleber wurde das neue 

Bauwerk, das ebenfalls nach dem bayerischen König Ludwig 1. 

benannt ist, von Architekt Franz-Josef Heller entworfen. Der Vorgän­

gerbau, eine einfache Konstruktion, wurde 1874 vom Aschaffen­

burger Verschönerungsverein errichtet. 

28. 9. Seit zehn Jahren ist die Eissporthalle ein beliebter Jugendtreff. 1,236

Millionen Besucher fanden sich seitdem auf dem Eis ein. Rund 3000 
feierten bei einem bunten Programm den Geburtstag. Ebenfalls seit 

einem Jahrzehnt dabei sind die beiden Eismeister Jochen Schreck 

und Harald Haas. 

30. 9. ,,Ganz Damm weint" - weil das Haushaltswarengeschäft Schüßler in

der Burchardtstraße 27 zum 12. Oktober schließen wird. Das Ge­

schäft, dessen Ursprünge bis 1896 zurückreichen, war noch ein 

lebendiges Stück Alt-Damm. Hier fanden die Hausfrauen neben 
einem bunten Sortiment auch immer die Gespräche mit Nachbarn und 

Bekannten. 

2. 10. Seit gestern ist der Verkauf des Hauses Herstallstraße 17 an das

Bekleidungshaus Peek & Cloppenburg amtlich. Eigentümer war 

bisher die Stadt Aschaffenburg. Die Mieter, Buchhandlung Pattloch 

und Teppichhaus Bagherpur, sowie die Stadtbibliothek müssen zum 

Ende des Jahres ausgezogen sein. Peek & Cloppenburg betreibt bun­

desweit 36 Textilhäuser des gehobenen Genres. 

Die lange Tradition des Juweliergeschäftes H.J. Schwind begründete 

sich vor 100 Jahren in der Dalbergstraße 18. Damals erwarb Heinrich 

Josef Schwind das „Goldwaaren-Geschäft" von „Georg Schmitt 

Wittwe". Heute wird das Unternehmen von Lotte und Georg Franz 

geführt, die später an die Tochter Henrike Land übergeben werden. 

Sein fünfjähriges Bestehen feierte das Automuseum Rossa Bianco in 

der Obernauer Straße 11 mit einem Jubiläums-Wochenende. Beson­

dere Attraktion war eine Schau seltener Porsche. 
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5. 10. Für morgen lädt die Stadt Aschaffenburg alle Bürgerinnen und Bürger
zur Übergabe des evangelischen Kindergartens Christuskirche ein. 
Die Segnung wird Dekan Dr. Manfred Kießig vornehmen. 

6. 10. Die Zahl der Asylbewerber in Aschaffenburg belief sich im September
auf 511, davon 91 neu hinzugekommene. Die Asylanten sind im 
Stadtgebiet auf neun verschiedene Unterkünfte verteilt. 

Vom 9. bis 12. Oktober wird die Freiwillige Feuerwehr Obernau ihr 
100jähriges Bestehen feiern. Damals mußten Brände noch mittels 
Ledereimern, später dann mit Saug- und Druckspritzen gelöscht 
werden. Heute ist die „Wehr" aufs Modernste ausgerüstet. 

7. 10. Ab 7. Dezember kommt für Leseratten die „bücherlose" Zeit. Dann
nämlich wird die Stadtbibliothek schließen, um ihre Bestände (rund 
83000) für den Umzug in das neue Domizil zwischen Schloß und 
Stadthalle zu verstauen. Wann die Stadtbibliothek am neuen Platz 
wieder eröffnet wird, steht noch nicht fest. 

8. 10. Die Stadt hat eine „Stiftung Kulturpreis Aschaffenburg" ins Leben
gerufen, für die in Zukunft Sponsoren gesucht werden. Für eine Groß­
spende von mindestens 30000 Mark wird man auch Beirat im Gre­
mium. Regelmäßig soll ein Kulturpreis, dotiert mit 10000 Mark, für 
„besonders hervorragende Leistungen im Bereich des Kulturlebens 
der Stadt Aschaffenburg" vergeben werden. 

10. 10. Hans Bonn, seit rund 30 Jahren Kulturamtsleiter und verantwortlich
für Theaterspielpläne und Konzerte, konnte am 1. September sein 
40jähriges Dienstjubiläum feiern. Seinen ersten Arbeitstag als Verwal­
tungslehrling hatte er noch in der „ Rathausfiliale" im alten Spar­
kassengebäude in der Friedrichstraße verbracht. 

Am Schönbusch wird alles getan, um den Schuldenberg der Viktoria 
nicht noch höher wachsen zu lassen. Dazu gehört auch ein 'unerwar­
teter Trainerwechsel: Jürgen Strack geht, und der hier bereits unter 
Vertrag gewesene Manfred Brunner kommt. Der sozusagen ,,führer­
lose" Verein wird auch die Spielergehälter kürzen. 

12. 10. Vom 19. Oktober bis zum 14. November wird die Stadtpost in der
Wermbachstraße einen neuen Sonderstempel, einen sogenannten 
Handwerbestempel, für Postkarten und Briefe ausgeben. Karlheinz 
Mischen, Vorsitzender des Vereins für Briefmarkenkunde 1907 e. V. 
Aschaffenburg, der bereits viele Sonderstempel initiiert hat, will damit 
an den 375. Todestag des Schloßbaumeisters Georg Ridinger 
(1568-1617) erinnern. 
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Glanzvoller Höhepunkt der 850-Jahr-Feier von St. Agatha, die eigent­
lich - laut Festschrift - keine ist, war am Sonntag das Pontifikalamt, 
zelebriert von Bischof Paul Werner Scheele, in der St-Agatha-Pfarr­
kirche. Den Abschluß der Feierlichkeiten bildet heute abend der 
,,Große Zapfenstreich" auf dem Kirchvorplatz. 

13. 10. Den Abschluß der Veranstaltungen zum Brentano-Jahr bilden eine
Ausstellung (Dokumentation von Dr. Martin Goes, Aquarelle und 
Assemblagen von lsa Llagostera) im Schönborner Hof und eine 
Lesung „Der andere Brentano" mit Henning Boetius. 

16. 10. Gestern wurde die in zweijähriger Bauzeit für über 20 Millionen Mark
gründlich sanierte Kinderklinik von der Staatssekretärin im Bayeri­
schen Staatsministerium für Arbeit, Familie und Sozialordnung, Bar­
bara Stamm, offiziell neu eröffnet. Ärztlicher Leiter ist Prof. Dr. Mark­
wart Gabriel. 

20. 10. Aschaffenburg wird Standort der zweiten unterfränkischen Anlauf­
stelle für Asylbewerber. Wie Barbara Stamm gestern mitteilte, wird in 
einem Teilbereich der Graves-Kaserne eine Erstzulaufstelle, die am 
1. April 1993 ihren Betrieb aufnehmen soll, mit 500 Plätzen eingerich­
tet.

27. 10. Alle in deutsche Autos eingebauten Airbags werden in Aschaffen­
burger Firmen hergestellt: bei der Petri AG in den neuen Hallen an der 
Großostheimer Straße und bei der Kolbenschmidt AG. 1992 sind es 
380000, im nächsten Jahr soll die Stückzahl 750 000 betragen. 

28. 10. Im November wird das Zimmertheater in der Grünewaldstraße „Zehn­
jähriges" feiern. Der „kulturelle Farbtupfer" besteht allerdings schon 
seit mehr als zehn Jahren. Damals gründete Peter Rauch ein Ama­
teur-Theaterensemble. Inzwischen haben die Eigenproduktionen eine 
besonders erfolgreiche Rangordnung im Spielplan eingenommen. Am 
14. Januar 1993 wird die Boulevard-Kommödie „Wie wär's denn Mrs.
Markham" bereits zum 100.mal aufgeführt werden.

2. 11. Teilnehmer aus sechs Nationen kamen zum 11. Schlittenhunde­
Wagenrennen nach Obernau. Rund 90 „Mushers", so die internatio­
nale Bezeichnung für Schlittenhundesportler, spannten ihre Huskys 
und Skandinavier (insgesamt nahmen vier Rassen teil) an, und auch 
Obernauer waren erfolgreich: Sybille Gröters und Peter Krisch. 

3. 11. Aschaffenburg hat ein neues Kultur- und Unterhaltungszentrum am
Roßmarkt, das neben Kleinkunst und variablem Musikprogramm auch 
„Kochkunst" bieten will, denn zum „Colos-Saal" gehört auch das neu 
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eröffnete Gambrinus-Restaurant. Die Betreiber des Live-Clubs sind 
Claus und Günther Berninger, die sich viel vorgenommen haben, um 
ein „altersloses" Publikum zufriedenzustellen. 

4. 11. Die Statistik 1991 /92 besagt, daß in Aschaffenburg rund 7000 Aus­
länder aus 100 Nationen leben. Damit hätte etwa jeder zehnte Aschaf­
fenburger einen ausländischen Paß. Vor zehn Jahren waren es 5684 
Ausländer gewesen. Die größte Gruppe stellen die Türken mit etwa 
2600 Personen. 

5. 11. Die Aschaffenburger US Military Community verließ mit einer
Abschiedszeremonie im Ballsaal der Jägerkaserne offiziell den „Vor­
zeige-Standort", so Lieutenant-Colonel Richard D. Benjamin, der 
gleichzeitig aus dem Militärd:enst ausschied. Der letzte Standortkom­
mandant, mit dem die Ära der Gis in der Stadt zu Ende ging, wird 
damit Zivilist. 

9. 11. Aus dem kulturellen Leben der Stadt nicht mehr wegzudenken ist das
Martinushaus, das am Wochenende sein 20jähriges Bestehen feierte. 
Rektor Pater Franz Büttner machte in seiner Festrede die erfolgreiche 
Aufgabenbewältigung auf dem Sektor Erwachsenenbildung und -be­
treuung deutlich. Allein 30000 besuchten im vergangenen Jahr die 
Kurse, Vorträge und Veranstaltungen. 

10. 11. Vier Personen aus Aschaffenburg und Umgebung wurden für ihr uner­
müdliches berufliches, ehrenamtliches und soziales Engagement mit 
dem Bundesverdienstkreuz ausgestattet: Hannaliese Morhart, Vorsit­
zende des Aschaffenburger Kinderschulvereins, für ihr Engagement 
um den jährlichen Suppenschulball, Josef Plum für seine Tätigkeit in 
der Bekleidungsindustrie, Karl Joa aus Goldbach für sein Wirken als 
Geschäftsführer der Gewerkschaft Textil-Bekleidung für den Bezirk 
Unterfranken und Oskar Oberle, Mömbris-Königshofen, engagierter 
Kreisheimatpfleger. 

Bürgermeister Günter Dehn war mit von der Partie bei der Einweihung 
der ersten Kurzpflegestation im Bernhard-Junker-Haus. Zweck dieser 
Einrichtung in dem Altenheim der Arbeiterwohlfahrt in der Taunus­
straße ist die Aufnahme alter oder kranker Menschen für einen Zeit­
raum, in dem die Familie, die sie sonst zu Hause pflegte, auch einmal 
Urlaub machen kann. In Aschaffenburg leben derzeit zwischen 11 000 
und 12000 Menschen, die älter als 65 Jahre sind (18 bis 20% der 
Bevölkerung). 

11. 11. Wie vielerorts in Deutschland bekundeten am Montag abend
(9. November) auch in Aschaffenburg rund 1500 Menschen mit einer 
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Demonstration ihren Protest gegen Rassismus und Ausländerhaß. 

Damit erlebte der bayerische Untermain den größten Protestmarsch 

der vergangenen Jahre. Die Veranstaltung wurde organisiert von ver­

schiedenen Gruppen, so den Jusos des SPD-Unterbezirkes, den 

Grünen und so weiter. Sie begann am Wolfsthalplatz und endete mit 

einer Abschlußkundgebung an der Sandkirche. 

13. 11. Aschaffenburg hat eine neue Faschings-Kampagne und ein neues

Prinzenpaar: Richard II. und Anke 1. vom Carneval Club Concordia. 

CCC-Chef Karl Drutzel legte bei dem närrischen Auftakt im Colos­

Saal nach 40jähriger Tätigkeit als 1. Sitzungspräsident dieses Amt in

die Hände von Hans-Dietrich Kuntzen.

17. 11. Die „Junggärtner" haben inzwischen auch ihr Alter erreicht. Am

Wochenende feierte die Aschaffenburger Gruppe zusammen mit Wil­

helm Syndikus, ehemaligen Obermeister der Gartenbaugruppe Unter­

main, der die Festrede hielt, dem Vorsitzenden Andreas Hock, Ober­

bürgermeister Dr. Willi Reiland und zahlreichen Mitgliedern ihr 40jäh­

riges Bestehen in der Ratsstube in Sehweinheim. 

26. 11. Der traditionelle Aschaffenburger Weihnachtsmarkt wird morgen um

17.30 Uhr offiziell von Bürgermeister Dr. Willi Reiland eröffnet werden, 

und zwar erstmals am neuen Standort zwischen Schloß und Stadt­
halle. Gedanken zur Weihnachtszeit wird die Mundartdichterin lrmes 

Eberth vortragen. Statt „Berieselung" soll es Live-Musik geben, dafür 

aber keine lebendigen Krippentiere mehr wie sonst im Park Schöntal. 

30. 11. Ein König dankt ab! Eine Monarchie, die über Generationen währte,

geht zu Ende. Der „Salatkönig" Willi Orschler nahm mit nur 55 Jahren 

Abschied vom Wochenmarkt. Er hinterläßt nicht nur eine kulinarische 

Lücke - Orschler war berühmt für sein Sauerkraut, seine knackigen 

Dill-Salzgurken und seine Faß-Salzbohnen -, sondern auch eine 

„kulturelle", denn Willi besitzt echten Ascheberger Humor und ist ein 

wahrer Entertainer. 

2. 12. Im Vergleichsverfahren der Firma Lautenschläger gibt es eine Teil­

lösung. Der Betriebszweig Reisebüro wurde zum 1. Dezember von 

der abr-Filiale Aschaffenburg übernommen. Die meisten der 18 Lau­

tenschläger-Mitarbeiter werden allerdings ihren Arbeitsplatz verlieren. 

3. 12. Lies Hake, am 29. November 1897 als Tochter des Aschaffenburger

Maschinenfabrikanten und Kunstsammlers Anton Gentil und dessen 

Ehefrau Elise geboren, feierte in der Buchenmühle in Sulzbach ihren 

95. Geburtstag. Dorthin war die Jubilarin, die 1919 den Kunstmaler

Erich Hake geheiratet hatte, nach dem Zweiten Weltkrieg gezogen.
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1951, nach dem Tod des Vaters, gab Lies Hake das eigene Kunstge­

werbegeschäft auf, das sie fast zwei Jahrzehnte betrieben hatte. 

5. 12. Mit Wirkung vom 1. Dezember hat das bayerische Innenministerium

den Polizeioberrat Gosbert Dölger zum neuen Polizeichef am Unter­

main ernannt. Damit wird Dölger, der seit 1970 im Polizeidienst steht, 

Vorgesetzter von über 600 Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern. 

7. 12. Die Unterfrankenhalle hat ihr großes Fernsehdebüt bestanden. Erfolg­

reich präsentierte Wolfgang Lippert die Samstagabend-Unterhal­

tungssendung „Wetten, daß ... ?", und 24 Stadtväter aller Fraktionen 

trugen durch einen heißen Lambada in Einlösung einer Saalwette zur 

Begeisterung des Publikums bei. 

10. 12. Die 35 Männer der Bergwachtbereitschaft Aschaffenburg bringen es

auf über 20000 Dienststunden pro Jahr. Der Bereitschaftsleiter der 

BRK-Ortsgruppe und der Leiter der Rettungsleitstelle, Erich lmhof, 

konnten jetzt ein Hilfsfahrzeug zur Rettung in unwegsamem Gelände 

in Betrieb nehmen. 

12. 12. Hubertus Elster, Leiter der Stadtwerke, nannte bei der Erläuterung

des Wirtschaftsplanes für 1993 auch die Gründe für die Erhöhung des 

Wasserpreises von 1 ,80 Mark pro Kubikmeter um gleich 40 Pfennig 

auf 2,20 Mark. Der hohe Nitratgehalt des Aschaffenburger Grundwas­

sers erfordert langfristig den Bau einer Wiederaufbereitungsanlage, 
eine Investition in Millionenhöhe. Auch der Abzug der Amerikaner 

bedeutet einen Einnahmeausfall von etwa 1,2 Millionen Mark. 

Am 24. November verstarb im Alter von 74 Jahren der ehemalige 

Leiter der städtischen Forstverwaltung, Forstoberamtsrat a. D. Wil­

fried Zenglein. Nach 1945 baute er wesentlich den Bund Deutscher 

Forstleute in Bayern (BDF) mit auf, über 20 Jahre arbeitete er im Lan­

deshauptvorstand und war auch beim Bayerischen Städte- und 

Gemeindetag engagiert. 

16. 12. Gestern wurde am ehemaligen Verlagsgebäude des Beobachters am

Main in der Pfaffengasse eine Gedenktafel enthüllt, die an den ein­

stigen Herausgeber und Verleger Dr. Johannes Kirsch, der hier von 

1924 bis 1941 die zweite Lokalzeitung produzierte, erinnert. Kirsch, 

geboren 1880 in Upsprunge/Westfalen, kaufte zunächst 191 O den 

Otto-Verlag in Bamberg (Bamberger Volksblatt), kam 1924 nach 

Aschaffenburg. Nach dem Krieg tat sich der rührige Publizist kurz vor 

seinem Tod (1950) mit den Gesellschaftern des Main-Echos zum 

Verlag „Main-Echo Kirsch & Co." zusammen. Die Enthüllung wurde 

von Oberbürgermeister Dr. Willi Reiland in Anwesenheit der Tochter 
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Elisabeth Kirsch, einiger Initiatoren, darunter Bürgermeister Günter 

Dehn, und Freunden vorgenommen. 

18. 12. Auch Aschaffenburgs Schüler machen gegen die grassierende Aus­

länderfeindlichkeit mobil. Rund 3000 Gymnasiasten, Real-, Haupt-, 

Grund- und Fachoberschüler und Lehrer aus Stadt- und Landkreis for­

mierten sich am Donnerstag nachmittag zu einem Demonstrationszug 

durch die Stadt. Auf der Abschlußkundgebung zeigte sich der Ober­

bürgermeister stolz darüber, daß so viele Jugendliche ein Zeichen 

setzen dafür, daß auch in Aschaffenburg nicht länger geschwiegen 

werde, sondern „Handeln statt Zusehen" gefordert sei. 

21. 12. Weihnachtliche Stimmung herrschte bei der Sängerehrung am

Samstag abend im Saal des Rot-Weiß-Vereinsheims. Der Männerge­

sangverein Melomania zeichnete Werner Straub für 40jährige Sän­
gertätigkeit mit der goldenen Sängernadel aus, Edgar Kämmerer mit 

der silbernen für 25 Jahre aktiven Gesangs. 

22. 12. Zum Jahresende schließt ein bedeutender und alteingesessener
Handwerksbetrieb, die Elektro- und Sanitärfirma Matthäus Stettner 

und Sohn in Sehweinheim. Ein Grund für die Betriebsschließung -

zuletzt 43 Beschäftigte - ist das Alter des Inhabers Fritz Stettner (67) 

und fehlende Nachfolger. 

22. 12. Der bekannte Künstler Gunter Ullrich schenkte der Stadt für das

Stadt- und Stiftsarchiv 75 Farblinolschnitte und Zeichnungen, die in 

den letzten 40 Jahren entstanden sind - Aschaffenburger Ansichten 

aus der Nachkriegszeit bis heute. 

23. 12. Auch die Schüler der Aschaffenburger Fachakademie für Sozialpäda­

gogik demonstrierten mit einer Lichterkette in der Innenstadt gegen 

Ausländerfeindlichkeit. Rund 1500 Menchen folgten dem Aufruf der 

Jugendlichen. 

24. 12. Eine in der bayerischen Diakonie bislang einmalige Aktion brachte
eine Spende von 7000 Mark für den Notmütterdienst in Aschaffen­

burg. Aufgerufen hatte der Schauspieler (,,Fernsehpfarrer" Adam 

Kempfert, ,,Mit Leib und Seele") Günter Strack, der die Arbeit der Not­

mütter - derzeit sind 30 Frauen zum Einsatz bei in Not geratenen 

Familien bereit - unterstützen möchte. 

28. 12. Fast 1000 Pendler aus den neuen Bundesländern registrierte das hie­

sige Arbeitsamt für seinen Bezirk. Die am Untermain Beschäftigten 

kommen vor allem aus Thüringen, die Wochenendpendler sogar aus 

Rostock und Stralsund. 
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30. 12. Was ein „Ascheberger Arsch", der in Stein gehauen sogar eine Art
Kulturgut darstellt und auch als delikate Nascherei angeboten wird, in 
natura wert ist, mußte nun das Amtsgericht entscheiden. 300 Mark 
muß eine Frau dafür bezahlen, daß sie das ihr auf einer Sommerfete 
präsentierte nackte Hinterteil eines Aschaffenburger Unternehmers, 
von einem Zeugen mit ihrer Kamera auf Zelluloid gebannt, später 
noch vielen anderen „Voyeuristen" in Aschaffenburger Kneipen 
zeigte. Der vom Rechtsanwalt angesetzte Streitwert hatte sich sogar 
auf 10000 Mark belaufen, da sich der Entblößte „bloßgestellt" und in 
seiner Ehre gekränkt gefühlt hatte. 

Die Einführung der Zinsabschlagsteuer, gültig ab 1. Januar 1993, for­
derte von den Banken wahre Meisterleistungen an Organisation und 
Durchführung im Sinne ihrer Kunden. Allein die Sparkassenmit­
arbeiter leisteten in den vergangenen drei Monaten 15000 Über­
stunden, da sie in 75000 Beratungsstunden die Kunden (insgesamt 
150000) in die komplizierten Abläufe einweisen mußten. 

31. 12. Wenige Tage vor dem Start von Mülltransporten aus Aschaffenburg
zur Deponie Wirmsthal hat die Regierung von Unterfranken das letzte 
Hindernis aus dem Weg geräumt und den Widerspruch der Stadt Bad 
Kissingen vom 14. Dezember gegen den Zwangseinweisungsbe­
scheid vom 13. März des Jahres zurückgewiesen. Gleichzeitig ent­
schied die Regierung den Antrag der Stadt Aschaffenburg, nämlich 
die sofortige Vollziehung des Zwangseinweisungsbescheides anzu­
ordnen. 
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